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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Raumschiffe des Typs PHOENIX sollen als schnelle Kuriere dienen.

Der ursprüngliche PHOENIX ist derzeit unter dem Kommando von Reginald Bull am Rand der fernen Galaxis Malora unterwegs. Dort ist die Besatzung auf die mysteriösen Trassenmacher gestoßen – und auf Verbindungen zur heimatlichen Milchstraße.

In der Milchstraße entsteht derzeit nach langer Vorbereitung das Elysion, ein friedlicher Galaxienbund. Aber der neue Bund steht im Fadenkreuz geheimnisvoller Feinde: Die Legaten stören von Andromeda aus die Bemühungen des Elysion. Die Gründe sind noch unbekannt.

Im Solsystem ringt derweil die Menschheit damit, dass die Superintelligenz ES sich quasi in ihren Bewusstseinen eingelagert hat; die Terraner reiben sich zwischen der Sehnsucht nach ES und geistiger Verwirrung auf. Was nun zu folgen droht, ist die CHRONIK DES ZUSAMMENBRUCHS ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner sucht einen Stock für einen Wanderer.

Coralynn DeWitt – Die Ex-Agentin erkennt, dass sie betrogen wurde.

Flint Cole – Der Drahtzieher will Perry Rhodan zu einem Mord zwingen.

Farye Sepheroa – Rhodans Enkelin macht eine unerwartete Bekanntschaft.

 


Das Leben ist eine fortwährende Ablenkung,

die nicht einmal zur Besinnung darüber kommen lässt,

wovon sie ablenkt.

Franz Kafka

 

 

Prolog

Ein Beobachter erzählt

 

Mein Name tut nichts zur Sache, also fragt nicht danach. Es kommt auf die Geschichte an, nicht auf den, der sie erzählt.

Obwohl ... Würdet ihr wirklich nach meinem Namen fragen? Würdet ihr euch erkundigen, woher ich all das weiß, von dem ich nun berichten will? Würdet ihr kritische Zwischenfragen stellen, das eine oder andere Detail womöglich anzweifeln? Das kann ich mir nicht vorstellen.

Machen wir uns nichts vor: Eure Aufmerksamkeitsspanne dürfte kaum ausreichen, mehr als einem Satz oder zwei Sätzen zu folgen, ehe ihr gedanklich abdriftet. Wie solltet ihr da fähig sein, das Gehörte zu überdenken, zu analysieren, zu werten?

Es ist traurig für einen Erzähler, wenn er von Beginn an weiß, dass er sein Publikum nicht erreichen wird. Und das nicht etwa, weil seine Geschichte uninteressant wäre, sondern weil euch, dem hochgeschätzten, aber gedanklich anderweitig beschäftigten Publikum, ein Staubkorn plötzlich wesentlich bedeutsamer erscheint als meine Erzählung. Weil euch die Form einer Wolke oder eine uralte Erinnerung bei der Hand nimmt und auf den verschlungenen Gedankenpfad der Belanglosigkeit entführt.

Warum erzähle ich die Geschichte trotzdem? Zur Erfüllung einer Chronistenpflicht? Weil mich jemand darum gebeten hat? Damit die Geschehnisse nicht in Vergessenheit geraten? Kann sein, dass in mir auch nur schlicht die Hoffnung lebt, ihr wärt eines Tages wieder in der Lage, für einige Stunden konzentriert zu lauschen.

Ich weiß es nicht, obwohl ich sonst so viel weiß. Letztlich aber spielt es ebenso wenig eine Rolle wie mein Name. Ich will diese Geschichte erzählen, und wer sollte mich daran hindern?

Lasst uns – oder mich – so tun, als säßet ihr vor mir, die Augen vor Neugierde weit geöffnet, die Ohren gespitzt. Lasst uns so tun, als erschiene euch nicht jedes Staubkorn, jeder Fleck an der Wand faszinierender als ich.

Ich versichere euch, dass sich alles genau so zugetragen hat, wie ihr es gleich hören werdet. Ich weiß es. Ich war dabei und habe es beobachtet, wenngleich auch meine Aufmerksamkeit zuletzt ein wenig gelitten hat. Insofern bin ich euch auf gewisse Weise ähnlicher, als es mir recht und als es gut ist.

Ich gebe zu: Manche Geschehnisse haben sich außerhalb meines Wahrnehmungsbereichs abgespielt. Ich erlaube mir, sie sorgfältig zu extrapolieren und so in den Rest der Geschichte einzubetten, dass ihr keinen Unterschied merken werdet. Glaubt mir: Diese Elemente machen die Erzählung nicht weniger wahr.

Wollen wir also beginnen?

 

*

 

Eine Geschichte braucht einen guten Titel. Ich hatte erwogen, sie »Der Tag, an dem die Hülle brach« zu nennen, mich aber aus verschiedenen Gründen dagegen entschieden. Nicht zuletzt, weil ich von mehr als nur dem verhängnisvollen 5. März 2257 NGZ erzählen will.

Sicherlich, dieser Tag markiert nicht den Beginn der Geschichte. Keine Geschichte kann je einen Beginn haben, denn es gab immer etwas, das zuvor geschah, und wiederum etwas, das davor geschah.

Nehmt beispielsweise ES. Beginnt unsere Geschichte damit, dass die Superintelligenz vor über einem Jahr ins Solsystem kam? Oder vorher, mit ihrem Rückzug in die Yodor-Sphäre? Oder vorher, mit ihrer Fragmentierung, die diesen Rückzug erst nötig gemacht hat?

Ihr seht: Es gibt immer ein Davor.

Wie bei jeder Geschichte wird es ein Danach geben, wenngleich ich dessen Erscheinungsform nicht vorhersagen und nur unzureichend prognostizieren kann.

Seht mir also nach, dass ich nicht sehr weit in die Vergangenheit gehen will. Sogar das Jahr, das ES im Solsystem verbracht hat, möchte ich überspringen.

Das psionisch induzierte Aufmerksamkeitsdefizit PIAD, die Auswirkung auf die solare Bevölkerung, die Kopfschmerzen der Mentalstabilisierten, die nach etwa einem Monat einsetzen, die Sphärenflotte aus beinahe 28 Millionen Schiffen, die ins Solsystem eindringen will, damit ihre Besatzungen endlich wieder die Nähe von ES spüren können, und nur vom TERRANOVA-Schirm davon abgehalten wird, Flint Cole, der mit seinen Getreuen diesen Schirm zusammenbrechen lässt – all das spielt vor unserer Geschichte. Es ist wichtig, gewiss, bildet jedoch lediglich den Grundstock dessen, was im Lauf meiner Geschichte geschah.

Trotzdem möchte ich bereits wenige Stunden vor dem Fall der schützenden Energiehülle um das Solsystem einsetzen, damit ihr zumindest einen kleinen Eindruck vom Zuvor gewinnt.

Darf ich euch Lucia Corshner vorstellen?


1.

 

Ein durchdringender Alarmton riss Lucia Corshner aus den Gedanken und holte sie in die Gegenwart zurück. Es dauerte einige wertvolle Sekunden, ehe sie sich gänzlich orientiert hatte. Sekunden, die ihr am Ende womöglich fehlten, weil sie in ihnen den einen, den perfekten Satz hätte schreiben können.

Sie starrte auf das Holo über ihrem Sessel. Es schwebte in Armeslänge vor ihrem Gesicht und zeigte dunkelgrünen, fast schwarzen Text vor einem hellgrünen Hintergrund. Obwohl, hellgrün traf es nicht genau. Mintfarben wäre das präzisere Adjektiv. Vielleicht auch mit einem Stich Richtung Pistazie.

Lucia schüttelte den Kopf. Sie durfte nicht so schnell abdriften. Sie hatte viel zu tun.

Mit einem Ächzen richtete sie sich in dem Schreibsessel auf. Eigentlich ein gemütliches Sitzmöbel, das sich an die Körperkonturen schmiegte und einem das Gefühl gab, man würde schweben. Wenn man jedoch einige Stunden reglos darin verharrte, stieß auch der Sessel an seine Grenzen.

Der Raum lag im Halbdunkel, die Einrichtung war nur als Aneinanderreihung verwaschener Schemen und Schatten zu erkennen – Lucias erfolgloser Versuch, sich nicht von der Umgebung ablenken zu lassen.

Sie desaktivierte den Alarmton mit einem Handwischen durch das Steuerfeld neben dem Sessel und startete auf diese Weise automatisch den neuen Countdown. In neunzig Minuten würde ein leises Summen versuchen, die ziellosen Gedanken zu verscheuchen, in denen Lucia bis dorthin unweigerlich versunken wäre. Falls das nichts half, würde sich der Ton sukzessive steigern, bis er laut und schrill an ihrem Verstand rüttelte. So, wie er es gerade eben getan hatte.

Bei der Arbeit an vorherigen Romanen hatte der damals nur fünfundzwanzigminütige Countdown das Zeitfenster markiert, in dem sie sich ganz aufs Schreiben konzentrierte. Der sanfte Alarmton hatte die Zeit für eine fünfminütige Pause signalisiert. Doch das war früher gewesen, bevor ES ins Solsystem gekommen war.

Lucia nahm einen Schluck aus dem Weinglas in der Sesselhalterung. Ihre Schleimhäute waren so ausgetrocknet, dass es schmerzte, als ihr der schale Rotburgunder über die Zunge rann. Als es sich nicht mehr anfühlte, als hätte sie ein sprödes Stück Holz im Mund, betrachtete sie den Text im Holo.

In Lady Baduros Ankleidezimmer war es so still

Damit endete das Manuskript. Mit einem fragmentarischen Satz, ohne Punkt, ohne Komma und ohne eine Idee, worauf Lucia mit diesem Beginn ursprünglich hinausgewollt hatte.

Einmal mehr fragte sie sich, ob sie das Projekt aufgeben sollte. Ein großer Roman hatte es werden sollen, ein bedeutender Roman, vordergründig die Geschichte einer Liebe, die die Liebenden aus gesellschaftlichen Zwängen unterdrückten, sich die Urgewalt der Gefühle phasenweise nicht eingestanden, bis sie daran zu zerbrechen drohten.

Eine Geschichte von Unsicherheit, Selbstzweifel und Verlustangst, von Ausweglosigkeit, Eifersucht und emotionalem Dilemma, die – beispielhaft und im Kleinen dargestellt an zwei Personen – zugleich das Große beleuchtete: die Bedeutung einer Aufgabe, eines Lebenszwecks und wo an den unvermutetsten aller Stellen er sich finden ließ. Eine Frau, Lady Baduro, die sich so sehr nach etwas sehnte, dass sie darüber vergaß zu leben.

Der schmerzvolle mentale Befreiungskampf, der ihre Seele zerriss, und der nicht minder schmerzvolle Heilungsprozess, bei dem sich die Trümmer ihres Geistes zu etwas Neuem zusammenfügten, beschädigt, aber immerhin lebensfähig.

Lucia hatte mit einigen Vertrauten von Literrania – Terras größter Autorenvereinigung – über das Manuskript diskutiert. Sie alle waren begeistert gewesen, hatten vom wichtigsten Roman des 23. Jahrhunderts, ach was, des ganzen Jahrtausends gesprochen – und hatten es nach all den Preisen, die Lucias vorherige Werke eingeheimst hatten, durchaus ernst gemeint.

Sie sah es nicht ganz so euphorisch, dennoch wusste sie – spürte sie –, dass sie im Begriff war, etwas deutlich Größeres zu schaffen, als die banal klingende Vordergrundgeschichte erahnen ließ. Und selbst falls nicht: Das Buch war ihr Herzensprojekt, weil sie damit eine eigene unerfüllte Liebe zu verarbeiten versuchte. Für keinen ihrer vorherigen sieben Romane hatte sie so gebrannt.

Und dann war das Feuer erloschen. Oder nein: Es war ausgetreten worden. Von PIAD, der Feuerwehr im Kampf gegen jede kreative Flamme.

Lucia durfte sich zu den Glücklichen unter den Betroffenen zählen, die die Konzentration trotz PIAD manchmal sogar bis zu einer halben Stunde aufrechterhalten konnten. Das reichte aber bestenfalls für eine spärliche Glut und nicht für ein Auflodern des schöpferischen Feuers.

Dennoch: Sie konnte nicht aufgeben. Genauso gut könnte sie versuchen, das Atmen einzustellen.

Hatte außerdem nicht einst Oscar Wilde gesagt, das Leben ahme die Kunst weit mehr nach als die Kunst das Leben? Und geschah nicht gerade das im Augenblick? Wie sonst sollte man es interpretieren, dass der Roman als unbeabsichtigte Allegorie auf das Leiden von ES angesehen werden konnte, das Zerreißen der Seele, das Zusammenfügen aus den Trümmern?

Nein, sie musste diese Geschichte schreiben. Doch stammte das Zitat wirklich von Oscar Wilde? Schließlich gab es noch ein anderes, das ihm ebenso hartnäckig wie unzutreffend zugeschrieben wurde. Irgendwas, dass am Ende alles gut würde, oder so. Am besten recherchierte sie es und ...

Nein! Sie streifte die drohende Ablenkung ab, solang sie aus eigener Kraft dazu in der Lage war.

Na schön. Also: In Lady Baduros Ankleidezimmer war es so still

Lucia starrte den halb fertigen Satz für einige Sekunden an, dann aktivierte sie das Eingabefeld und fügte hinzu: , dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

Schockiert von ihrer Einfallslosigkeit betrachtete sie die Worte und löschte sie. Was für ein Unfug! Was für eine ausgelutschte, klischeehafte Formulierung, die obendrein falsch war. Wenn man etwas hörte, dann den Aufprall der Stecknadel, nicht ihren Fall.
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Illustration: Dominic Beyeler (Originale erhältlich unter rhodan.dominicbeyeler.com)

»Ich könnte dir helfen«, sagte eine Stimme von links. Das Holo eines Mannes in seinen Vierzigern trat aus den Schatten.

Der Anblick der traurigen Augen und des süffisanten Lächelns schickte einen Stich durch Lucias Herzen. Vielleicht sollte sie NATHANS Avatar ändern, weg vom Gesicht des Mannes, dessentwegen sie »Eine Reise durch den Schmerz« überhaupt schreiben wollte – sie, Lucia Corshner, die wahre Lady Baduro. Sie hatte angenommen, Landro vor Augen zu haben, böte einen steten Quell der Inspiration.

»Nein, danke«, sagte sie.

»Ich sehe, wie du dich quälst. Deshalb ...«

»Ach ja, siehst du das? Woran?«

»Atemfrequenz, Atmungstiefe, Cortisolausschüttung, Anspannungen der Muskulatur, Durchblutung der Haut und viele Indikatoren mehr.«

»Das klingt sehr romantisch. Genau das Richtige, um Lady Baduros Seelenleben zu beschreiben.«

»Ich habe deinen Stil analysiert und kann ihn sehr gut ...«

»Kopieren. Was lässt dich annehmen, dass ich das will?«

»Selbst scheinst du dazu nicht mehr in der Lage zu sein. Oder nur sehr, sehr langsam.«

»Na und? Trotzdem ist es dann wenigstens von mir.«

»Niemand würde den Unterschied bemerken.«

»Ich würde es wissen. Ich will nicht, dass jemand in meinem Namen einen Text verfasst, der klingt, als stammte er von mir. Ich schreibe die Geschichte selbst – oder niemand wird es tun. Und du schon gar nicht. Warum sollte sich ein Mensch die Mühe machen, einen Text zu lesen, wenn sich kein Mensch die Mühe gemacht hat, den Text zu schreiben? Falls ich es nicht mehr kann, wird es eben keinen neuen Lucia-Corshner-Roman geben.«

»Aber die Leute ...«

»Müssten in diesem Fall mit den bisherigen sieben Büchern auskommen. Ende der Diskussion.«

»Du sagst Bescheid, wenn du es dir anders überlegst?«

Nicht nur das Aussehen, auch die Persönlichkeit des NATHAN-Avatars hatte Lucia an Landro angelehnt, dieses Verständnisvolle, Fürsorgliche. Es war zum Kotzen.

Sie warf mit dem Weinglas nach Landros Abbild. Es durchdrang ihn, fiel dahinter zu Boden und zerschellte. Sofort surrte ein Reinigungsroboter herbei.

Das Geräusch klang wie das Summen einer Biene. Ein spaßiger Gedanke: ein Insekt mit Wischlappen und Putzeimer, das die Scherben aufsammelte und das Parkett reinigte. Wie lange würde eine einzelne Biene dafür brauchen?

Lucia fühlte, wie sie abglitt, wie der kümmerliche Anflug von Konzentration zerfaserte. Sie versuchte nicht, sich dagegen zu wehren. Das hatte sie zu Beginn getan, als die Symptome zum ersten Mal aufgetreten waren. Rasch hatte sie lernen müssen, dass es aussichtslos war. Vielmehr würde sie diesen Kampf später teuer bezahlen, denn jede Minute, die sie an zusätzlicher Konzentration erzwang, kostete sie mindestens eine halbe Stunde, die sie anschließend länger durch das weitläufige Land der ziellosen Gedanken irrte.

Deshalb hatte sie den Timer auf neunzig Minuten und nicht auf eine kürzere Dauer eingestellt. Es war die mindeste Zeit, die ihr Gehirn brauchte, um sich einigermaßen sammeln zu können.

Manchmal bedauerte Lucia, dass sie nicht mentalstabilisiert war. Klar, dann müsste sie nach etwa einem Monat das Solsystem verlassen, aber immerhin könnte sie bis dahin an ihrem Roman weiterarbeiten. Und außerhalb des Solsystems sowieso.

Ja. Mentalstabilisiert. Das wäre schön. So wie Perry Rhodan. Hatte er jemals einen Roman geschrieben? Oder jemand über ihn? Schrieb er womöglich im Augenblick einen? Schließlich wusste niemand, wo er sich gerade aufhielt, wo er sich herumtrieb, wo er weilte. Verschiedene Formulierungen für ein und dieselbe Sache, jede von ihnen mit einem anderen Subtext.

War Sprache nicht zutiefst faszinierend?

Überhaupt: Kunst. Musik, Malerei, Holoskulpturismus. Moment, Holoskulpturismus? Hieß das so? Oder gab es dafür einen anderen Begriff? Ein interessanter Gedanke, dem nachzugehen sich lohnte.

 

 

Zwischenspiel

Ein Beobachter erzählt

 

So wie Lucia Corshner erging es vielen Bewohnern des Solsystems. Es gab nur drei Typen an Ausnahmen: Mentalstabilisierte, ehemalige Bewohner der Yodor-Sphäre, die den TERRANOVA-Schirm mittlerweile hatten passieren dürfen – und Kinder, die nach der Ankunft von ES zur Welt gekommen waren.

PIAD erwies sich als der große Gleichmacher. Die Krankheit, wenn man es überhaupt so nennen wollte, kannte keine Grenzen. Terraner, Onryonen, Arkoniden, Ferronen, Siganesen, Mehandor. Künstler wie Lucia, Piloten, Mediker, Architekten, Hyperphysiker, Sportartikelverkäufer, Raumschiffbauer, Köche. Hochbetagte, Mittelalte, Junge.

So unterschiedlich die Individuen waren, hatten die meisten eines gemeinsam: In ihren klaren Momenten einte sie die Hoffnung, dass sich die Situation eines Tages bessern würde.

Stattdessen und unerwartet wurde es schlimmer.

Am Tag, an dem die Hülle brach.

 

*

 

Am Tag, an dem die Hülle brach, war Coralynn DeWitt nicht nur eine der wenigen Mentalstabilisierten im Solsystem, sondern eine ehemalige USO-Mitarbeiterin und noch ehemaligere USO-Agentin, die vor ihrer Haftstrafe Cassandra zugearbeitet hatte. Sie hatte ihre Zeit im Gefängnis auf Terra vollständig abgesessen – oder fast vollständig.

Die unerträglichen Kopfschmerzen, die ES' Anwesenheit den Mentalstabilisierten nach etwa einem Monat bescherte, hatten die Justiz vor die Wahl gestellt: Sollte man DeWitt in ein Gefängnis außerhalb des Solsystems verlegen oder ihr die geringe Reststrafe erlassen? Die Entscheidung fiel zugunsten der weniger aufwendigen Variante.

DeWitt war entlassen worden. Sie galt als rehabilitiert. Das bedeutete jedoch keineswegs zugleich, dass sie geläutert wäre.

Eine Mentalstabilisierte also, die noch immer Wylons Ideologie anhing. Und damit war sie ein gefundenes Fressen für Flint Cole.

Bei seinem Plan zur Abschaltung des TERRANOVA-Schirms setzte er sie in der »Operation Herztod« ein. Insofern war sie zwar ein Baustein in Coles sinistrer Architektur, jedoch nur ein winziger, beinahe schon unbedeutender und – wäre sie nicht mentalstabilisiert – austauschbarer Baustein.

Das Tragische war, dass sie während ihres Einsatzes nichts davon wusste.

 


2.

 

Ein Rumpeln ließ Coralynn DeWitt vom Sofa hochfahren. Drei Stunden hatte sie dort gelegen, zur wasserfleckigen Decke gestarrt und vergeblich gehofft, irgendwo zwischen den zufälligen Mustern den Trost zu finden, nach dem sie sich so sehnte. Oder, wenn das schon nicht gelänge, wenigstens ihre Gedanken ein bisschen abzulenken und zur Ruhe zu kommen.

Was die Wasserflecken nicht vollbracht hatten, schaffte das Rumpeln immerhin teilweise: DeWitt sprang auf, ihre Gedanken lösten sich von der ihr widerfahrenen Ungerechtigkeit, an der sie sich so lange festgesaugt hatten, und wirbelten stattdessen um die möglichen Ursachen des Geräuschs.

Zur Ruhe brachte sie das jedoch nicht. Im Gegenteil. Ihr Herz raste. Der Atem ging hektisch. Hitze wallte durch ihren Körper.

DeWitt hastete an dem schlichten Holztisch vorbei und sah aus dem Fenster. Jenseits einer Ebene mit knöchelhohen Gräsern und kugeligen Büschen lag der Rand eines dichten Walds, hinter dem sich schneebedeckte Berggipfel abzeichneten. Dunstschleier färbten den Himmel in schmutzig-blassem Hellblau. Raumschiffe oder Gleiter sah sie nicht, aber das musste nichts bedeuten.

Sie lauschte.

Hatte man sie gefunden, obwohl das eigentlich ausgeschlossen sein sollte? Falls ja: Wer war man? USO? TLD? Vertreter der Trivid-Plattform »Schöner wohnen«, die in der abgelegenen Berghütte alle Hände voll zu tun hätten?

DeWitt schnappte sich den Desintegratorstrahler, den sie nach der Flucht achtlos auf den Tisch gelegt hatte. Der würde ihr zwar lediglich gegen die »Schöner wohnen«-Vertreter, nicht gegen die Roboter der USO helfen, trotzdem fühlte sie sich ein wenig sicherer.

Sie ließ den Blick über die Ebene und den Waldrand gleiten, sah aber niemanden. Nur Stille und Einsamkeit umgaben sie. Hatte sie sich getäuscht? War das Rumpeln ein Produkt ihrer überreizten Nerven gewesen, ein Zeichen der Anspannung?

Was sonst sollte es sein? Cole hatte ihr versichert, dass sie so fernab vom Schuss nichts zu befürchten hatte.

Andererseits hatte er viel gesagt und versprochen, was er nicht eingehalten hatte. Warum nicht auch in diesem Fall?

»NATHANS Bioplasma im NEXUS von Luna stellt den Hauptanker von ES im Solsystem dar.« Theoretisch vermutlich richtig.

»Mit der Sabotage der Solaren Residenz starten wir ein Ablenkungsmanöver ...« Die volle Wahrheit. »... das eure, die eigentliche Mission ermöglichen soll: den Anschlag auf den NEXUS.«

Das war sie gewesen, die erste Lüge. Denn tatsächlich hatte auch die »Operation Herztod« nur eine Ablenkung dargestellt.

Coralynn DeWitt bewunderte und verabscheute Flint Cole. Sie verehrte und hasste ihn.

Und sie hasste sich selbst. Hatte sie aus ihrem bisherigen Leben nichts gelernt? Hatten die Erfahrungen sie kein bisschen schlauer gemacht?

Denn wäre das der Fall gewesen, wüsste sie, dass sie niemals im Orchester der Großen würde mitspielen können, hießen sie Monkey – früherer Lordadmiral der USO und damals ihr oberster Chef –, John Wylon oder nun eben Flint Cole. Vielleicht durfte sie gelegentlich die Notenständer vorbereiten oder die Stühle der Solisten an ihren Platz stellen, sobald sie jedoch selbst einmal zu einem Instrument greifen wollte, um darauf zu spielen, holte sie sich ein blaues Auge und eine blutige Nase. Oder einen Metallsplitter im Schädel, so wie damals.

Bei der Erinnerung wanderten ihre Finger instinktiv zum linken Ohr und betasteten die Narbe in der Kopfhaut. Ein Andenken an DeWitts Scheitern im USO-Außendienst, halbwegs kaschiert von dichten Sommersprossen, die sich von dort in einer breiten Spur über Wangen und Nasenrücken bis zum anderen Ohr zogen.

Normalerweise war die Stelle unempfindlich, sogar gefühllos, aber diesmal zog sich ein unangenehmes Stechen durch ihren Schädel. Ein Vorbote der Kopfschmerzen, die sie in regelmäßigen Abständen aus dem Solsystem getrieben hatten? Nein, das konnte nicht sein. Dafür war es zu früh. Ihr blieb noch mindestens eine Woche. Oder?

Sie atmete tief durch. Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag. Dort draußen war niemand.

Niemand, den du sehen kannst, machte sie sich klar. Aber vielleicht jemand im unsichtbar machenden Schutz eines Deflektorschirms?

DeWitt hatte keine Ahnung, welches Gebirge sich dort hinter dem Wald erhob. Nach dem gescheiterten Anschlag auf den NEXUS und der Flucht von Luna hatte sie getan, was der Notfallplan vorgesehen hatte.

»Jeder von euch bekommt eine individuelle Transmitterroute zugewiesen«, klangen ihr Flint Coles Worte in den Ohren. »Falls etwas schiefgeht, bringt ihr euch über sie in Sicherheit. Eine Kette von ... nun, privaten Stationen führt in Verstecke, in denen euch NATHAN nicht aufspüren wird. Dort verkriecht ihr euch für einige Tage.«

Natürlich war alles schiefgegangen. Nur dass das, wie sie inzwischen wusste, genau so geplant gewesen war.

DeWitts persönliche Fluchtroute hatte sie in diese Berghütte irgendwo im Nirgendwo geführt, in einen der über Terra verstreuten Unterschlupfe des mehr als mittelprächtig verrückten, total paranoiden Wissenschaftlers und selbst ernannten Meisters der Stille, Remre Vakulee. Er hatte sich während seiner Zeit auf Terra ein Netz aus Verstecken, Transmittern und Technologielagern aufgebaut und alles vor NATHAN und »denen da oben« verborgen.

Obskurerweise hatte er sich mit wirren Theorien und einer völlig unausgereiften Tarntechnologie bei der USO beworben und später Wylon Hypertech mit Förderungsanträgen überflutet.

Nachdem er wegen des mitleiderregend instabilen Eindrucks, den er hinterlassen hatte, und seiner Marotte, sämtliche Eingaben – ja: Manifeste – in krakeliger, kaum lesbarer Handschrift zu verfassen, war er überall gescheitert. Desillusioniert und seiner Ansicht nach in seinen Theorien bestätigt, war er auf seinen Heimatplaneten Nosmo zurückgekehrt, um dort weiter an seinen Erfindungen zu basteln.

Zurückgeblieben war sein Netz aus Verstecken, ungenutzt und unbeachtet, bis Flint Cole es in seine Pläne einbezogen und DeWitt in einem davon Unterschlupf gefunden hatte.

Nie war Zeit langsamer vergangen als in den zurückliegenden drei Stunden. So war das offenbar, wenn man nichts anderes mit sich anzufangen wusste, als sich innerlich dafür zu zerfleischen, ein weiteres Mal auf die gleichen Lügen hereingefallen zu sein.

Wieder erklang das Rumpeln. Weil sie am Fenster stand, konnte sie es besser lokalisieren. Es kam von links. Wer immer sie in diesem Idyll der Trostlosigkeit aufgespürt hatte, hielt sich nicht vor der Hütte auf, sondern daneben. Oder bereits darin?

DeWitt umfasste den Griff des Handstrahlers fester. Sie ließ den Blick über das Gras wandern, suchte nach platt gedrückten Stellen, die ein deflektorgeschützter Gleiter hinterlassen würde, nach Sträuchern und Halmen, die sich anders als vom leichten Wind bewegt neigten, weil unsichtbare Roboter darüber schwebten, suchte nach Hasen, die aufgeregt davonhoppelten, weil etwas sie in ihrem Sicherheitsempfinden gestört hatte. Nichts dergleichen war zu sehen.

Sie blickte nach links. Dorthin, wo das Rumpeln ertönt war – und gerade wieder ertönte. Hinter der Tür zu einem Raum, durch den sie die Berghütte betreten hatte. Dort stand der nicht ans normale Netz angeschlossene, nicht von NATHAN verseuchte Transmitter, der Endpunkt ihrer Fluchtroute.

DeWitt hatte ihn nach ihrer Ankunft nicht abgeschaltet, um notfalls schnell auf dem gleichen Weg fliehen zu können. Das bedeutete jedoch zugleich eine offene Tür für jeden, der die Koordinaten kannte. Nur kannte sie niemand, abgesehen von Flint Cole und Remre Vakulee, verstand sich.

War Cole etwa gekommen, um sie abzuholen und in ein anderes, besseres Versteck zu bringen?

Ihr Multifunktionsarmband hatte DeWitt weisungsgemäß desaktiviert, um in den Stunden nach der Mission nicht darüber geortet werden zu können. Selbstverständlich handelte es sich wie bei dem Transmitter um ein Modell, in dem kein NATHAN-Splitter saß und sie ausspähte. Dennoch: Sicher war sicher.

Dieses Vorgehen brachte den Nachteil mit sich, weder mit Cole noch mit sonst jemandem kommunizieren zu können. Auch die Berghütte war mit Ausnahme des Transmitters und eines NATHAN-freien Trivid-Empfängers frei von höherwertiger Technik und Kommunikationseinrichtungen.

Wozu hätte es sie auch geben sollen? Vakulee hatte das Netz aus Verstecken in seinem Verschwörungswahn für sich selbst und nur für sich selbst erschaffen, um sich vor den Gefahren der Welt und vor NATHAN zu verbergen. Mit anderen zu sprechen, war nie Teil seines Plans gewesen. Dass Cole und seine Erfüllungsgehilfen nun darauf zugreifen durften, war einer glücklichen Fügung geschuldet und nicht dem Umstand, dass Vakulee seit Jahren darauf hingearbeitet hätte.

Falls Cole mit ihr Kontakt aufnehmen wollte, blieb ihm im Augenblick keine andere Wahl, als persönlich vorbeizukommen. Nur: Wieso sollte er im Nebenzimmer sinnlos vor sich hin rumpeln?

Und was, wenn der TLD Cole geschnappt und ihn verhört hat? Wenn er ausgeplaudert hat, wo sich seine Helfer verkriechen? Wenn die Roboter, die sie festnehmen sollen, nicht über die Grasebene vor dem Haus, sondern über ein Zimmer in der Hütte kommen?

Dann nähme DeWitts Freiheit nach der Haftstrafe ein reichlich abruptes Ende, so viel stand fest.

Trotzdem brachte sie es nicht über sich, den Strahler wegzulegen. Schließlich konnte nebenan auch ... konnte auch ... sie wusste es nicht.

»Flint?«, rief sie.

Keine Antwort. Wenn man von dem erneuten Rumpeln absah.

Sie presste die Lippen zusammen, atmete tief durch die Nase ein, ging zur Verbindungstür, riss sie auf und ...

Der Raum war leer. Der Transmitter zeigte weiter Empfangsbereitschaft. Im Trivid-Holo flirrte ein Mosaik aus Bildern verschiedener Nachrichtensender.

Und wieder rumpelte es. Lauter diesmal – besser gesagt: durch eine Wand weniger gedämpft. Denn das Geräusch war jenseits der Außenwand erklungen.

Die gute Nachricht lautete demnach: Niemand war unangemeldet über den Transmitter gekommen, um sie festzunehmen. Die schlechte: Es war mit Sicherheit nicht Cole, der dort draußen was auch immer tat.

Was lag hinter der Wand? Ein von der Hütte aus zugänglicher Raum jedenfalls nicht. Aber hatte DeWitt nach ihrer Ankunft bei dem kurzen Rundgang um das lächerlich kleine Gebäude in der Verlängerung der Wand nicht eine windschiefe Holztür gesehen? Sie hatte sie nicht geöffnet. Dafür war ihr Gehirn zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich für das zu martern, was sie da noch als Versagen betrachtet hatte.

Sie eilte aus dem Transmitterraum, durch die Stube mit dem Sofa und zur Ausgangstür. Draußen empfing sie kühle Luft, ein weiterer Grund, aus dem sie den Rundgang vorhin kurz gehalten hatte.

Mit dem Strahler im Anschlag schlich sie um das Haus, hin zu der schiefen Tür. Sie war schiefer als zuvor, hing nur noch an einer Angel. Durch die so entstandene Lücke drangen Geräusche aus dem Raum dahinter ins Freie. Schaben, Kratzen, Knarren und ... Schlürfen? Und das inzwischen vertraute Rumpeln, als wäre etwas umgefallen und auf den Boden geschlagen.

DeWitt richtete den Strahler auf die Tür. »Komm raus da! Sofort!«

Die Laute verstummten, aber nur für eine oder zwei Sekunden. Dann ertönte ein Knurren, gefolgt von einem Brüllen.

Ein Schemen huschte hinter der Tür entlang, im Dunkel des Raums nicht zu identifizieren. Eine Urgewalt drosch die Tür unter ohrenbetäubendem Splittern aus der letzten Angel, schleuderte sie DeWitt als hölzernes Geschoss entgegen. Instinktiv duckte sie sich. Unnötig, denn die Tür raste mindestens einen Meter rechts an ihr vorbei, allerdings verlor DeWitt dadurch den Eingang für einen Moment aus den Augen.

So sah sie den schwarzen Koloss beinahe zu spät. Er stürzte ihr entgegen, brüllte, fauchte.

DeWitt korrigierte die Haltung des Strahlers und drückte ab. Wieder und wieder und dann noch einmal, kurz hintereinander. Gerade rechtzeitig, denn die Schwärze, die auf sie zurannte, geriet ins Straucheln, fiel, überschlug sich und kam nur Zentimeter vor DeWitts Füßen zu liegen.

Ein räudiger Gestank flutete ihre Nase, der Gestank nach Raubtier. Vor ihr lag ein Bär mit schwarzem, dreckverkrustetem Pelz, von den Desintegratorstrahlen beinahe zu spät zu Fall gebracht.

Der Abstrahldorn der Waffe zuckte hin und her. Da erst fiel DeWitt auf, wie sehr ihre Hand zitterte, wie knapp es gewesen war.

Mit weichen Knien machte sie einen Bogen um das tote Tier, ging zu dem nun türlosen Raum und spähte hinein. Eine kleine Vorratskammer, die Luft erfüllt von einer wilden süß-sauer-würzigen Geruchsmischung mit einem Resthauch Raubtier, der Boden übersät von umgekippten schlichten Regalen, zerquetschten Konserven, Scherben zwischen eingelegten Pfirsichen und Gurken, Frühstücksflocken, geplatzten Saftpackungen und angekauten Würsten. Glücklicherweise aber kein zweiter Bär.

Der tote Berg aus Fleisch und Pelz musste ein Einzelgänger gewesen sein, den der Hunger hergetrieben hatte.

»So fernab vom Schuss habt ihr nichts zu befürchten«, hallte ihr Coles Zusicherung durch den Sinn. Den Bären hatte er offenbar vergessen zu informieren.

Am Himmel tauchte ein Raumschiff von der Form einer aufgerichteten Kobra auf, weit über DeWitt und nicht größer als eine halbe Handfläche, flog in Richtung des Gebirges und verschwand dahinter.

 

*

 

Coralynn DeWitt kehrte in die Berghütte zurück. Sie fröstelte. Ob es an der kühlen Luft oder daran lag, dass sie sich trotz der Abgeschiedenheit wie auf dem Präsentierteller fühlte, wusste sie nicht.

Sie ging in den Technikraum, zögerte, überlegte und desaktivierte den Transmitter. Die Kontrollleuchten erloschen.

Wie lange würde sie in der Hütte ausharren müssen? Tage? Wochen? Für immer?

Der letzte, eher spöttisch gemeinte Gedanke schaukelte sich zu einem Echo in ihrem Bewusstsein auf. Eine vage Idee wurde zu einer realen Möglichkeit, entwickelte sich weiter zu einer validen Theorie, gewann an Wahrscheinlichkeit und wurde schließlich zu einer Tatsache. Und das nur, weil sich ihr verunsicherter Geist hineinsteigerte.

Sie wusste, dass sie damit in dieselbe mentale Falle tappte wie der verschwörungsgläubige Vakulee, aber konnte sie es ihrem Verstand wirklich verübeln? Womöglich hatten die Erfahrungen der Vergangenheit sie zwar nichts gelehrt, aber sie hatten sie immerhin geprägt.

Flint Cole hatte sie benutzt, hatte sie belogen, hatte sie manipuliert. Gewiss war ihm bewusst, dass er sie damit gegen sich aufgebracht hatte. Wie groß würde also sein Bedauern ausfallen, wenn sie nie wieder auftauchte, wenn sie bis in alle Ewigkeit und dann noch drei Tage länger in dieser Berghütte verrottete?

Oh, sie ahnte seine Worte voraus, sollte sie ihn je mit seinem Verrat konfrontieren: »Ich konnte euch nicht einweihen, dass eure Mission nur ein weiteres Ablenkungsmanöver darstellte. Aus Sicherheitsgründen. Das verstehst du doch, oder? Was, wenn eure Flucht gescheitert wäre und man euch vor dem Fall des TERRANOVA-Schirms verhört hätte? Die Gefahr, dass ihr etwas von der eigentlichen Mission preisgebt, wäre schlicht zu groß gewesen. Seid euch gewiss, dass ihr dennoch eine entscheidende Rolle im Gesamtplan gespielt habt.«

Und ja, es klang logisch. Doch könnte sie ihm tatsächlich glauben? Würde sie nicht vielmehr annehmen, dass er ihr ihre Bedeutungslosigkeit im Orchester der Großen mit zuckrigen Worten versüßen wollte? Würde nicht jede ihrer Antworten auf seine Versicherungen und Beschwichtigungen beginnen mit der Phrase: »Ja, aber ...«

Je länger sie über die vergangenen Stunden und ihre aktuelle Situation grübelte, desto mehr verfing sie sich in den Dornen des Selbstmitleids. Das Schlimmste daran war, dass sie es wusste, aber nichts dagegen tun konnte. Es war, als triebe sie ein ungesundes Verlangen nach mentalem Schmerz immer tiefer in das Gestrüpp.

Ablenkung! Sie brauchte Ablenkung.

Also setzte sie sich in den Sessel mit dem abgenutzten Cordbezug, neben einem wackeligen Tischchen das einzige Möbelstück im Technikraum, und sah zu dem Holomosaik aus Nachrichtensendern.

Ein Steuerungsholo öffnete sich unmittelbar neben der rechten Armlehne. DeWitt aktivierte die Gestensteuerung, regelte die Lautstärke von stumm auf leise und holte mit einer Wischbewegung einen Mosaikstein in den Vordergrund.

Es dauerte beinahe eine Sekunde, ehe die Raumpositronik den Befehl umsetzte. Offenbar ein älteres, träges Modell, dafür aber garantiert gegen NATHANS Augen und Ohren verschlossen.

Das Holo zeigte, was in Variationen auch bei den anderen Trivid-Anbietern zu sehen war: das Solsystem oder Ausschnitte davon, teils in Livebildern, teils in schematischen Darstellungen, teils in Mischungen aus beidem.

Seit über einem Jahr, seit sich ES die Ehre seines Besuchs gegeben und die Bevölkerung des Systems zur Konzentrationsschwäche verdammt hatte, seit folglich auch die innerhalb des TERRANOVA-Schirms ausharrenden Reporter kaum fähig waren, stringente Berichte von mehr als ein paar Minuten Länge zu liefern, hatte sich die Medienlandschaft verändert. Schiffe von Nachrichtensendern wie Augenklar oder der Wega Times tummelten sich außerhalb des Solsystems, behielten die Lage im Blick, dokumentierten die Bewegungen der Schiffe aus der Yodor-Sphäre – viele von ihnen, aber nicht ausschließlich, Kobraraumer – und berichteten von außerhalb des Schirms.

Für die PIAD-geplagte Bevölkerung taten sie das in kurzen Sätzen mit einfachen Wörtern und unkomplizierter Grammatik – und sehr repetitiv. Denn was nützte die ausgefeilteste, wortgewaltigste Dokumentation, wenn die überwältigende Mehrheit der Zuschauer und Zuhörer nach drei oder vier Sätzen gedanklich abschweifte? Sender wie Sphero-Tranquil, der 24 Stunden täglich beruhigende Klänge und einschmeichelnde Musik bot, erlebten nach Jahrhunderten des Nischendaseins eine Renaissance.

»Die Hülle um das Solsystem ist kaputt«, sagte eine Stimme aus dem Off, während das Holo in Aufmerksamkeit heischenden, grellbunten Pfeilen die Bewegungen der Sphärenschiffe zeigte. »Sie geht nicht mehr. Sie ist aus.«

Reporterhandwerk in Vollendung.

Gerade wegen der einfachen Sprache fiel es DeWitt schwer, dem Bericht zu folgen, und sie glaubte nicht, dass es den PIAD-Geschädigten anders erging. Sie litten an Konzentrationsschwäche, nicht an Verblödung.

Dennoch filterte DeWitt nach und nach die Informationen heraus, die sie von ihrer ersten Viertelstunde in diesem Sessel – unmittelbar nach ihrer Ankunft in der Hütte – bereits kannte. Im Solsystem herrschte Chaos. Seit Stunden strömte die Sphärenflotte herein, fast 28 Millionen Schiffe an der Zahl. Das klang nach viel und war es zweifellos, dennoch hätten sich die Raumer in den Weiten des Sonnensystems verloren, wenn ... nun, wenn sie sich nicht alle Richtung Terra und Luna orientiert hätten. Dorthin, wo ES verankert war, was die Besatzungen der Raumer offenbar entweder wussten oder spürten.

Schiffe, die sich mal mehr, mal weniger gleichmäßig um einen Schirm mit dreißig Milliarden Kilometern Durchmesser verteilt hatten, strebten auf ein Planeten-Mond-System zu, das – ja, wie viel? Ein Achzigtausendstel? – einen winzigen Bruchteil davon durchmaß. Milliarden Verdurstende, die sich um eine einzige Quelle sammelten, um im Überfluss zu stillen, wonach sie so lange gegiert hatten.

Über die Ursache des Hüllenbruchs sei nichts bekannt, hieß es. DeWitt wusste es besser. Entweder hatte tatsächlich bislang niemand herausgefunden, welche Rolle Flint Cole bei den Ereignissen gespielt hatte, oder die ermittelnden Organisationen hielten die Information zurück.

Der schlichte Ton der Berichterstattung strengte DeWitt an, und sie reduzierte die Lautstärke bis knapp vor die Grenze zur Unhörbarkeit.

Sie betrachtete ihr Multifunktionsarmband. Sollte sie es trotz anderslautender Anweisungen aktivieren und versuchen, Kontakt mit Cole aufzunehmen?

Und einen klaren Befehl missachten? Damit hast du in der Vergangenheit ja so gute Erfahrungen gemacht, warum also nicht?

Ihre Finger, von denen sie erst in diesem Augenblick bemerkte, dass sie zum anderen Handgelenk wanderten, zuckten zurück.

Sie dachte an Izabel, ihre süße kleine Schwester Izabel. Beinahe glaubte sie, ihr erfrischendes Lachen zu hören und ihre strahlend blauen Augen vor sich zu sehen, in denen die Neugier funkelte.

DeWitt lächelte bei der Erinnerung. Es war ein schmerzhaftes Lächeln, ein Lächeln der Liebe und des Verlustes, denn gerade diese Neugier war es gewesen, die Izabel das Leben gekostet hatte. Mehr noch hatte sie eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die Izabels zwei Jahre ältere Schwester Coralynn erst zur USO, dann ins Gefängnis und schließlich in eine einsame Berghütte geführt hatte, vor deren Tür nun ein toter Bär lag.

Der Gedanke an den Bären verscheuchte die Erinnerung an Izabel.

Nachdem sich DeWitt von der unerwarteten Begegnung mit dem Tier ein wenig erholt hatte, wurde ihr klar, dass der Zwischenfall mehr darstellte als eine aufregende, aber bedeutungslose Episode.

Was sollte sie mit dem Kadaver tun? Der Desintegratorstrahler hatte ausgereicht, ein paar Löcher in lebenswichtige Organe zu fräsen und das Gewebe in molekularen Staub zu verwandeln. Die Energie würde allerdings nicht ausreichen, den gesamten Körper aufzulösen. Konnte sie den massigen Leib wegschleppen? Am besten bis zum Waldrand? DeWitt war durchtrainiert und kräftig, und sie war eine Bärentöterin. Sich als Bärenschlepperin zu betätigen, ginge jedoch über ihre körperliche Stärke.

Bestand also die Gefahr, dass der verwesende Kadaver weitere Raubtiere anlockte?

Doch selbst falls sie das Vieh irgendwie losbrächte, es hatte ihre Vorräte empfindlich dezimiert. Es sei denn ... In einem Anflug der Selbstaufgabe stellte sie sich vor, wie sie mit dem Desintegrator oder dem Küchenbesteck, das es in der Hütte sicher irgendwo gab, Fleisch aus dem Tier schnitt und es in einer Pfanne ...

Ehe diese widerliche Anwandlung zu übermächtig werden konnte, schüttelte DeWitt sie ab.

Niemals!

Was zu einer Frage zurückführte, die sie sich vor einigen Minuten gestellt hatte: Wie lange sollte sie in der Hütte ausharren?

Erneut betrachtete DeWitt ihr Armband und den Transmitter. Der Drang, in die Zivilisation zurückzukehren, wurde beinahe übermächtig. Er befeuerte ihr Verlangen, Cole gegenüberzutreten und ihm zu sagen, was sie von ihm hielt. Nicht über Audiokommunikation oder Holo, sondern persönlich, Auge in Auge und mit der Option, ihre Meinung nötigenfalls körperlich zu bekräftigen. Beispielsweise mit einer deftigen Ohrfeige.

Wenn sie damit nicht einen Befehl missachten würde ...

Wenn es, als sie das zum letzten Mal getan hatte, nicht so fürchterlich schiefgegangen wäre ...

Wieder wanderten ihre Finger zu der Narbe über dem Ohr.

DeWitt bemerkte, dass sie drohte sich gedanklich im Kreis zu drehen. Sie stand aus dem Sessel auf, kehrte zum Sofa im Nebenraum zurück, legte sich hin, betrachtete für einige Sekunden die Wasserflecken an der Decke und schloss die Augen.

Sie musste nachdenken.

 

 

Zwischenspiel

Ein Beobachter erzählt

 

An dieser Stelle verlassen wir Coralynn DeWitt für den Augenblick und lassen sie mit ihren Gedanken allein. Wir widmen uns ihr später weiter, versprochen.

Falls es euch eure Aufmerksamkeitsspanne erlaubt hat, mir bis hierher zu folgen, wisst ihr nun, wie eine PIAD-betroffene Schriftstellerin die Stunden vor dem Fall des TERRANOVA-Schirms erlebt hat und wie es einer an diesem Fall Beteiligten danach ergangen ist.

Der Blick auf das große Bild fehlt hingegen. Aber ich frage euch: Besteht nicht auch das größte Bild aus einzelnen Pinselstrichen, aus Pixeln, aus Farbschattierungen, die alle ihren winzig erscheinenden, aber unverzichtbaren Beitrag zum Gesamtwerk leisten? Gleicht der Geschichtenerzähler in dieser Hinsicht nicht dem Grafikkünstler, dem Maler, der Element an Element fügt, der eine Farbschicht über die andere legt und damit das erschafft, was ihr später als Einheit wahrnehmt?

Würde ich euch das Gesamtbild zeigen wollen, mit welchen Pinselstrichen müsste ich anfangen? Welche könnte ich weglassen, weil sie nichts Neues hinzufügen?

Ich könnte von Ashton C. Grey erzählen, der Garten- und Forstarbeit liebt und seine klaren Momente gerne damit verbringt, die Rosen zu düngen oder Bäume zu beschneiden. Als die ersten Kobraschiffe am Himmel von Rom auftauchten, war er gerade dabei, Äste in einen Häcksler zu stopfen.

Wie konnte er das tun, wenn er doch um PIAD wusste, werden einige von euch fragen. Aber wer sollte es ihm verdenken? Ist es nicht sogar notwendig, ja, lebenswichtig, in den Momenten, in denen man Herr seiner Gedankengänge ist, etwas zu tun, das einem Spaß macht?

Darf man von den Betroffenen erwarten, dass sie in den kurzen Phasen, in denen sie ihr Leben bewusst leben und genießen können, einfach nur still sitzen und darauf warten, dass ihnen die Konzentration wieder abhandenkommt?

Ashton C. Grey jedenfalls kam sie schneller abhanden, als er erwartet hatte. Diese am Himmel auftauchenden Schiffe übten eine so große Faszination auf ihn aus, dass der Häcksler vergessen war. Sein Körper führte die angefangene Bewegung automatisch fort. Hätte der Gute Geist von Terra, hätte NATHAN das Häckselwerk nicht rechtzeitig gestoppt, hätte Grey weit mehr zerkleinert als ein paar Äste.

Ich könnte von Flora Borchert erzählen, die Schiffe aus der Yodor-Sphäre über München bemerkte, ihnen einige Minuten beim Flug zusah, ehe eine vorbeibrummende Hummel ihre Aufmerksamkeit auf sich zog und Flora dachte: So früh im Jahr? Von dort aus war es kein weiter Weg mehr zu Gedanken über Insekten, darüber wie sich ein Leben in Sekten wohl anfühlte und wie viele Blubberbläschen in Sekt innerhalb einer Minute aufstiegen.

Ich könnte von Imu Seedergard erzählen oder von Norrik Toz, Belinda Henrich, Xolta Formaleinen und Milliarden anderen Personen, die im Solsystem lebten. Jede Geschichte ein Pinselstrich im großen Bild.

Aber ich verlasse mich darauf, dass eure Phantasie ausreicht, euch all das selbst vorzustellen.

Deshalb möchte ich stattdessen von einer anderen Person erzählen: von Perry Rhodans Enkelin.

 


3.

 

Farye Sepheroa fühlte sich hilf- und machtlos, und sie verabscheute dieses Gefühl. Seit Stunden versuchten der Yodore Ziran Morgenweg und sie, ihrer Vermittlerrolle gerecht zu werden. Sie bemühten sich, die ins Solsystem einströmende Sphärenflotte zur Mäßigung anzuhalten, den Besatzungen die Lage und die Situation im Solsystem begreiflich zu machen, wieder und wieder an ihre Vernunft zu appellieren, doch kaum jemand schenkte ihnen Beachtung.

Wenn Farye ehrlich zu sich selbst war, hatte sie mit nichts anderem gerechnet. Denn sobald Verlangen ins Spiel kam, fand sich die Vernunft auf der Ersatzbank wieder. Und manchmal stand sie nicht einmal im Kader und wartete stattdessen vor dem Stadion darauf, eingelassen zu werden.

Farye und Morgenweg waren als Zwei-Personen-Besatzung mit einer Space-Jet der ZALTERTEPE-Klasse unterwegs. Farye kannte deren üblichen Eigennamen nicht, aktuell führte das Diskusschiff als Missionsnamen die Kennung DIPLOMAT. Inzwischen hatte sich die Umbenennung als ebenso optimistisch wie nutzlos herausgestellt. Die dreißig Milliarden Neuankömmlinge, ehemalige Bewohner der Yodor-Sphäre, hatten kein Interesse an Diplomatie. Sie wollten ihre seit über einem Jahr unbefriedigte Sucht nach ES stillen.

Morgenweg schickte Nachrichten, Appelle und flehende Bitten in Dauerschleife über zahlreiche Frequenzen an alle Schiffe der Sphärenflotte. Eine Reaktion erzielte er damit nicht.

Er versuchte, Kontakt zu einzelnen Raumern zu bekommen, um im kleinen Rahmen mit den Besatzungen zu sprechen. Die meisten Anfragen wurden abgelehnt, und wenn doch einmal ein Gespräch zustande kam, endete es nach wenigen Sekunden bereits wieder, weil der ES-Süchtige am anderen Ende der Verbindung es einseitig abbrach. Dabei war Morgenweg selbst einer von ihnen gewesen. Zählte das nichts?

Nun, offenbar nicht.

Es herrschte heilloses Durcheinander. Jeder Pilot folgte seiner Route, egoistisch, von Gier erfüllt, ohne sich um die Kurse der benachbarten Schiffe zu kümmern. Es gab keinerlei Absprache, anscheinend nicht einmal zwischen den Bordsystemen der Sphärenraumer. In Gebieten, in denen sich besonders viele Schiffe ballten, erinnerte Farye der Anblick zuweilen an einen Vogelschwarm, in dem plötzlich jedes Tier tat, was ihm gerade einfiel.

Je näher die zuvor weit verteilten Raumer Terra und Luna kamen, desto chaotischer wurde es.

Selbst NATHAN stieß an seine Grenzen. Bereits während des vergangenen Jahres hatte er ein Vielfaches zu tun bekommen. Es reichte längst nicht mehr aus, jeden für ihn einsehbaren Quadratzentimeter des Solsystems zu beobachten und in Notfällen einzugreifen.

Inzwischen barg jede Handlung der PIAD-Betroffenen das latente Risiko, sich zu einem Notfall auszuwachsen.

Mütter badeten ihre Kinder und vergaßen, das Wasser abzudrehen. Spaziergänger näherten sich einem gefährlichen Gefälle oder einem Abgrund, verloren sich in Gedanken und gingen einfach weiter. Menschen versäumten es, zu essen und zu trinken, weil sie über die Struktur einer Schneeflocke nachdachten.

Doch selbst wenn ein PIAD-Patient keine Gefahr für sich oder andere darstellte, musste NATHAN ihn in angemessenen Abständen aus seiner Gedankenverlorenheit wecken, um ihm zumindest für einige Minuten ein bewusstes, selbstbestimmtes Leben zu ermöglichen.

Natürlich konnte NATHAN all das nur leisten, weil er dank seiner Splitter beinahe überall präsent war. So verfügte er über eine unglaubliche Masse an Aktionsgliedern. Doch selbst deren Zahl war endlich. Und nicht einmal NATHAN konnte sich mit zwei Händen an drei verschiedenen Stellen gleichzeitig kratzen.

Mit dem Eindringen der Sphärenflotte ins Solsystem waren einige juckende Stellen hinzugekommen. 27,8 Millionen juckende Stellen, um genau zu sein.

Auf keines der Yodorenschiffe konnte er unmittelbar zugreifen. Weder war deren Technik ausreichend kompatibel, noch hatten die Kommandanten, Eigner, Piloten oder sonstigen Entscheidungsbefugten dieser Installation zugestimmt. Ob aus Desinteresse, aus der womöglich berechtigten Sorge, dass NATHAN ihr Schiff lahmlegte oder wieder aus dem Solsystem lenkte, oder weil sie mit der Stillung ihres so lange unerfüllten Bedürfnisses andere Dinge im Kopf hatten, spielte für das Ergebnis keine Rolle.

So betätigte sich NATHAN als einsamer Lotse, der, wenn er die Masse schon nicht steuern oder aufhalten konnte, wenigstens versuchte, sie zu kanalisieren.

Er schickte Schiffe – weitgehend unbemannt, weil sich nicht genügend PIAD-freie Mentalstabilisierte im Solsystem fanden, um komplette Besatzungen zu stellen –, die als Wellenbrecher dienen sollten. Mit Traktorfeldern drückten sie die Yodorenraumer auf geeignetere Kurse oder stellten sich ihnen in den Weg und zwangen sie zum Ausweichen.

Schüsse fielen dabei glücklicherweise kaum, was aber eher der Besonnenheit NATHANS als der der Sphärenflottenbesatzungen zuzuschreiben war. Er funkte, wies Flugkorridore zu, forderte zu Kurskorrekturen auf und redete sich mit wenig Erfolg den positronischen Mund fusselig. Wenn er doch einmal feuern musste, zielte er auf die Antriebssektionen, zog die steuerungslosen Schiffe mit Traktorstrahlen vorübergehend in einen Parkorbit oder ließ sie zu einem Landeplatz auf Terra schleppen. Eine logistische Herausforderung unfassbaren Umfangs.

Blumiger formuliert: NATHAN hatte alle Hände voll zu tun. Hände, die womöglich fehlten, um sich an anderen Stellen zu kratzen.

»Ich verstehe nicht«, sagte Farye, »wieso sie alle nach Terra streben.«

Ziran Morgenweg sah sie lange an. Zumindest vermutete sie das, denn bei den vier pupillenlosen Augen des Arachnoiden war es schwierig, zu beurteilen, worauf sein Blick ruhte. »Weil dort ES wartet.«

»Auf Luna«, korrigierte Farye. »Und dort auch nur sein Anker.« Sie machte eine allumfassende Geste mit den Armen, die das gesamte Solsystem einschloss. »ES selbst ist ... überall. Und nirgends. Welche Rolle spielt es, ob sich die ES-Süchtigen in der Nähe von Terra oder Neptun oder irgendwo dazwischen in seiner Anwesenheit baden? Sie müssten die Erlösung längst merken. Hast du sie nicht auch sofort gemerkt, nachdem du durch den TERRANOVA-Schirm gekommen warst?«

»Das habe ich. Aber das kannst du nicht vergleichen. Mich hat Shema Ghessow hereingebeten. Ich kam auf Einladung. Als Gast. Also habe ich mich so benommen. Die anderen ehemaligen Bewohner der Yodor-Sphäre jedoch ... Sie sind eingedrungen, haben in ihrer Verzweiflung – wenn auch mithilfe von innen – die Grenzen niedergerissen. Das ist nicht das Verhalten von Gästen. Es ist das Verhalten von Invasoren. Sie sind krank und sehnen sich nach ihrer Medizin. Sie wollen euch nichts Böses, aber nun, da sie die Erleichterung spüren, möchten sie nicht wieder gehen. Möchten nicht rausgeworfen werden. Also sammeln sie sich dort, wo sie sich ES am nächsten fühlen, auch wenn es nur eine Illusion sein mag. Kannst du das wirklich nicht verstehen?«

»Doch«, gab Farye zu. »Irgendwie schon.«

Allerdings dachte sie gar nicht weiter darüber nach. Erstens brachte es nichts – und zweitens hatte die Erwähnung von Shema Ghessow ihre Gedanken in eine andere Richtung gedrängt.

Hin zu Toio Zindher und deren Tochter Shinae, die gerade unterwegs waren, um Wanderer und damit einen besser geeigneten Anker für ES zu finden.

Hin zu Shema und Xenia und daran, dass der zuvor immaterielle Mentalarchitektur-Prozessor in Xenias Kopf im Begriff gewesen war, zu materialisieren. Im letzten Augenblick war es Shema dank ihrer Paragabe gelungen, Xenia mit sich in eine Hyperraumnische zu nehmen und so den Tod zahlreicher Menschen zu verhindern. Vielleicht – wahrscheinlich! – auf Kosten des eigenen Lebens, denn weder Shema noch Xenia waren zurückgekehrt.

Das musste selbstverständlich nichts bedeuten, und solang Farye keinen Beweis für den Tod der Mit-Hüterinnen bekam, war sie nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben. Und doch: Wie realistisch war es, zumindest auf Shemas Überleben zu vertrauen?

Fakt war, dass von den ursprünglich fünf Hüterinnen der Superintelligenz nur eine im Solsystem zurückgeblieben war. Sie, Farye. Als Hüterinnen des Hauses von ES hatten sie sich gelegentlich bezeichnet oder spaßhaft als ES-Flüsterinnen, wobei es in der Regel ES gewesen war, der zu ihnen geflüstert hatte, nicht umgekehrt.

Doch mittlerweile war ES verstummt. Oder nein, das ginge zu weit und gleichzeitig nicht weit genug. Wenn Farye nun etwas hörte, wenn sie versuchte, Kontakt aufzunehmen, wenn sie sich bemühte, die Superintelligenz zu fühlen, nahm sie bestenfalls chaotisches Rauschen, Verwirrung und Durcheinander wahr. Verschwunden waren das ohnehin extrem eingeschränkte Verständnis für ein zwangsläufig unverständliches Wesen, das Ahnen um dessen Wünsche, Bedürfnisse und Nöte. Manchmal glaubte Farye stattdessen, etwas wie Zorn zu spüren, Wut und Unzufriedenheit mit der aktuellen Situation, beinahe kindlichen Trotz. Womöglich bildete sie sich das aber nur ein oder projizierte ihre eigenen Gefühle auf die Superintelligenz.

Sie zwang sich, die ebenso trost- wie fruchtlosen Gedanken zu beenden. Ja, sie war die letzte verbliebene Hüterin. Ja, sie vermisste ihre Freundinnen, vermisste Perry Rhodan, vermisste jeden, mit dem sie in der Hoffnung auf Lösungen über die Situation hätte reden können. Darüber zu lamentieren, würde aber nichts ändern.

»Vielleicht hat das alles ja auch sein Gutes«, sagte sie stattdessen im durchschaubaren Versuch, sich an Positives zu klammern.

»Nämlich?«, erkundigte sich Morgenweg.

»ES hat gelitten. Die ursprüngliche Fragmentierung, der abgebrochene Heilungsprozess, der Verlust an Mentalsubstanz nach der Perforierung der Yodor-Sphäre, die Strapazen und das weitere Verwehen von Bewusstseinen während der Reise zum Solsystem, NATHANS Bioplasma als Behelfsanker. In Summe ist das nichts, was man so einfach wegstecken kann. ES mag im Moment vieles sein, aber eines gewiss nicht: eine vollwertige Superintelligenz, ein ... vollständiger Sammelverstand. Wir haben es mit einer unfassbaren Menge disparater Einzelbewusstseine zu tun, die weder koordiniert denken noch handeln. Mit dem Eindringen der Sphärenbewohner steht diesen Bewusstseinen nun ein erheblich größerer Gehirnpool zur Verfügung. Noch dazu einer, der diese Form der Mitbenutzung nicht nur gewöhnt ist, sondern sie schätzt. Wenn gewissermaßen ES' Denkleistung auf mehr Individuen verteilt wird, müsste der Druck auf jeden Einzelnen sinken. Und das sollte den PIAD-Geschädigten Erleichterung verschaffen, glaubst du nicht?«

Der unsicher klingende Nachsatz entfleuchte ihr, ehe sie es verhindern konnte. Und als hätte NATHAN beschlossen, das kleine Flämmchen Zuversicht auszupusten, hallte seine Stimme durch die DIPLOMAT.

»Ich fürchte, das Gegenteil ist der Fall.«

 

*

 

NATHAN verzichtete darauf, sich als Avatar zu zeigen. Wozu – wenn auch geringe – Ressourcen verschwenden, die andernorts dringender benötigt wurden?

»Inwiefern?«, fragte Farye.

»Derzeit handelt es sich lediglich um Einzelfälle, aber sie deuten auf eine beunruhigende Tendenz hin. Wir haben da beispielsweise einen Mann in Stockholm, der sein Wohnzimmer selbst streichen wollte und nun auf der Leiter steht und die Wand anstarrt. Eine Frau in Canberra, die sich in den Garten gelegt hat und Gefahr läuft, sich den Sonnenbrand ihres Lebens zu holen. Ein Kind in Florida, das einen kleinen Pool durchschwimmen wollte und in der Mitte plötzlich vergessen hat, die nötigen Bewegungen zu machen. Ein Ferrone ...«

»Das dürfte an Beispielen genügen. Nur: Was ist daran neu?«

»Die Kürze ihrer Aufmerksamkeitsspanne. Konnten sie sich zuvor bis zu zehn Minuten, manche sogar länger, auf eine Sache konzentrieren, gelang es ihnen zuletzt nur noch eine bis vier Minuten.«

»Einzelfälle, sagst du?«

»Einzelfälle, die sich häufen.«

»Woher wissen wir, dass das mit dem Fall des TERRANOVA-Schirms zu tun hat?«

»Gar nicht. Noch nicht. Genauso gut könnte es sich um ein zufälliges zeitliches Zusammentreffen handeln. Die Wahrscheinlichkeit dafür schätze ich allerdings als gering ein, zumal es – während wir sprechen – zu 220.941 weiteren Fällen gekommen ist.«

Farye war dankbar, dass NATHAN sie nicht alle aufzählte. Oder auch nur beispielhaft ein Prozent davon.

»Halt mich auf dem Laufenden!«, bat sie.

»Das versteht sich von selbst.«

Sie sah Ziran Morgenweg an, ohne den Yodoren bewusst wahrzunehmen, den Kopf voll mit Gedanken. Der vordringlichste lautete: Was nun? Sollte sich PIAD tatsächlich verschlimmern, bedeutete das für NATHAN – abhängig, auf welchem Niveau sich die Konzentrationsschwäche einpendelte – eine Häufung der Fälle, in denen er eingreifen musste. Womöglich eine Verzehnfachung. Jeder dieser Fälle mochte die Kapazität des Guten Geists von Terra kaum messbar belasten. In Summe jedoch ...

Farye wurde sich bewusst, dass sie keine Ahnung von NATHANS Leistungsfähigkeit hatte. Wenn er nun tatsächlich das Zehnfache der bisherigen Rechenleistung für Überwachung, Pflege und Rettung der PIAD-Betroffenen aufbringen musste, während er gleichzeitig die Flut der Yodorenschiffe kanalisierte und Katastrophen zu verhindern versuchte, mochte ihn das an die Grenze des Machbaren bringen. Oder darüber hinaus.

Sie beschloss, ihn nicht danach zu fragen. Sie wollte es nicht wissen und würde es ohnehin früh genug erfahren.

Und was taten sie und Morgenweg? Sie versuchten Kontakt mit Leuten aufzunehmen, die nicht mit ihnen sprechen wollten.

»Es ist aussichtslos«, sagte sie. »Wir können hier nichts bewirken. Wir fliegen nach Terra zurück.«

»Falls NATHAN einen Landeplatz für uns findet.«

Morgenweg bewies Humor.

Farye konnte nicht darüber lachen.

 

*

 

Auf dem Weg nach Terra – genauer: nach Terrania – erreichte sie eine Nachricht des Solaren Residenten Timothy Boreaz.

Zumindest trug er diesen Titel offiziell, stellte also das Oberhaupt des Solaren Bundes dar. Er bekleidete somit das Amt, das NATHAN derzeit kommissarisch innehatte. Daran mochte es auch liegen, dass Farye bislang keinen Kontakt mit ihm gehabt hatte, genau genommen nahezu nichts über ihn wusste.

Sie rief die Nachricht ab. Ihren Ursprung hatte sie an einem unbekannten Ort außerhalb des Solsystems. An dem Ort nämlich, an den sich die Regierung des Solaren Bunds zurückgezogen hatte, um unbehelligt von PIAD oder Mentalstabilisierten-Kopfschmerzen handlungsfähig zu bleiben.

Im Kommunikationsholo erschien das Standbild eines nicht besonders großen Mannes. Farye schätzte ihn auf maximal eins siebzig, mochte sich mangels Vergleichsmaßstab aber täuschen. Ein dunkler Bartschatten zierte sein Gesicht, der auf starken Haarwuchs hindeutete. Das dichte schwarze Haar auf dem Kopf hielt er gebändigt, indem er es streng nach hinten gestriegelt hatte. Lediglich eine fingerdicke Strähne hing ihm in die Stirn. Wenn das Holo keinen Fehler in der Farbdarstellung machte – und davon ging Farye nicht aus –, wies seine Haut einen schwachen Blaustich auf.

Sie öffnete eine allgemein zugängliche Datei, die ihr Näheres über den Mann verriet: 1,67 Meter groß – Farye hatte also nicht schlecht geschätzt –, eine Ur-Ur-und-einige-Urs-mehr-Großmutter von Ferrol, 114 Jahre alt, ehemaliger Jurist, bis zum Tod seines Vorgängers Martin Egstein während der Leunkrise Solarer Justizminister.

»Na schön, Timothy«, sagte Farye. »Was hast du uns zu erzählen?«

Sie startete die Wiedergabe der Aufzeichnung. Es kam Bewegung ins Holo. Boreaz sprach mit tiefer, voluminöser, zugleich aber melodiöser Stimme und markanter Gestik.

»Ich grüße euch. Erlaubt mir zunächst, meinen Dank für euren unermüdlichen Einsatz auszusprechen, für eure Vermittlungsbemühungen mit den Yodoren. Bemühungen, die, wie ich fürchte, von überschaubarem Erfolg gekrönt sind. Selbstverständlich steht es in eurem Ermessen, wie lange ihr sie fortsetzen wollt. Dennoch rege ich an, sie zeitnah abzubrechen.«

»Bereits geschehen, guter Mann«, murmelte Farye.

»Solltet ihr der Anregung folgen, bitte ich dich, Ziran Morgenweg, an einer Regierungsbesprechung des Solaren Bunds teilzunehmen.«

»Mich?«, fragte der Yodore.

Als hätte Boreaz während der Aufzeichnung die Überraschung vorausgeahnt, fuhr er fort: »Du hast richtig gehört: dich. Wir hätten dich gerne als Berater an unserer Seite, wenn wir die rechtlichen, moralischen und sozialen Aspekte erörtern, wie wir mit der Ankunft von dreißig Milliarden Personen im Solsystem weiter verfahren. Ohne bereits zu diesem Zeitpunkt ins Detail gehen zu können, sei Folgendes gesagt: Die Situation stellt eine Herausforderung ungekannten Ausmaßes dar. Wir begreifen sie jedoch zugleich als Chance. Immerhin leiden die Yodoren nicht unter PIAD. Falls es uns gelingt, sie zur Hilfe zu bewegen, könnte das NATHAN entlasten. Deshalb möchten wir, sofern du einverstanden bist, mit deiner Hilfe beginnen.«

Morgenweg gab ein Geräusch von sich, das an ein glucksendes Lachen erinnerte. Vielleicht hatte er sich auch nur verschluckt. »Ich erlaube mir Zweifel, dass das so einfach gelingt.«

»Sobald ihr in Terrania eintrefft«, fuhr die Aufzeichnung fort, »wird NATHAN einen Gleiter schicken, der dich zur Solaren Residenz bringt. Ein Servo wird dich in einen Holo-Konferenzraum geleiten. Ziran Morgenweg, wir zählen auf dich.«

Das Abbild des Residenten erlosch.

»Du erlaubst dir Zweifel?«, fragte Farye.

»Über ein Jahr hat die Regierung alles daran gesetzt, uns draußen zu halten, ungeachtet der Qual, die das für uns bedeutet hat. Und nun ist ihr erster Impuls zu sagen: Oh, wenn ihr schon mal da seid, könntet ihr uns eigentlich helfen. Für wie groß hältst du die Bereitschaft, einfach alles zu vergessen, was den Yodoren und ihren Begleitern aus deren Sicht angetan wurde?«

»Ich verstehe.«

»Tust du das?«

»Also wirst du Boreaz' Einladung ablehnen?«

»Natürlich nicht. Du hast doch gehört: Er zählt auf mich.«

 

*

 

Nun war sie also ganz allein.

Die Tür des Penthouse schloss sich hinter ihr. Das Geräusch, das sonst für Ruhe und Abgeschiedenheit stand, klang deprimierend.

Ruhe und Abgeschiedenheit. Genau das, was sie gerade nicht brauchte. Aber was sollte sie anderes tun, als sich für ein bis zwei Stunden hinzusetzen, vielleicht ein heißes Bad zu nehmen, sich ihren Gedanken hinzugeben und darauf zu hoffen, dass sich alles zum Guten wendete?

Was bedeutete das Einströmen so vieler Lebewesen für die fragile Gesamtsituation rund um ES? Die Gehirne der Neuankömmlinge aus der Yodor-Sphäre waren an ES gewöhnt und daran, dass die Superintelligenz sie mitbenutzte. Das sollte ES stärken. Angenommen, NATHAN hatte recht und PIAD wurde schlimmer: Warum? Würde sich die verringerte Aufmerksamkeitsspanne einpegeln? Bei welchem Wert? Oder beobachteten sie einen Prozess, der in ständiger Konzentrationsunfähigkeit gipfeln würde? Ließ es sich aufhalten? Kehrte sich das Phänomen irgendwann von selbst um?

Fragen über Fragen, und mangels Vergleichsmöglichkeit oder Erfahrungswert keine einzige Antwort.

Wie die Aufgabe und die Ungewissheit war auch das Penthouse viel zu groß. Es lag in den obersten beiden Etagen eines zweihundertstöckigen Wohnturms in der Nähe des Gobi-Parks. Die Aussicht war phantastisch. Nicht dass Farye der Sinn danach stand, auf einen Himmel voller Kobraraumer oder Straßen mit ziellos umherirrenden Terranern zu blicken.

Sie sehnte sich nach der Gesellschaft, der Hilfe und dem Rat der anderen Hüterinnen, mit denen sie so lange im Haus von ES zusammengewesen war. Sie sehnte sich nach einem Lichtblick. Sie sehnte sich nach irgendetwas, das ihr den Eindruck nahm, ES und das Solsystem würden auf einen Abgrund zurasen.

Und nun war sogar Ziran Morgenweg abberufen worden.

Mehr denn je wünschte sie sich, ihr Großvater wäre vor Ort. Ja, Farye war eine Hüterin von ES und damit hatte sie viele Jahre mit der Wiederherstellung der Superintelligenz in einem extrem kosmischen Geschehen zugebracht. Aber das Haus von ES und die Yodor-Sphäre waren ein abgegrenzter Raum gewesen, ohne große Störungen von außen. Zumindest bevor alles schiefgegangen war. Über die Erfahrung eines Perry Rhodan in solchen kosmischen Gesamtentwicklungen verfügte sie deshalb lange nicht.

Aber Perry hielt sich nicht im Solsystem auf. Er war ... wo immer er sich herumtreiben mochte. Niemand wusste es – zumindest verriet es keiner.

Farye ging davon aus, dass Perry Gründe für die Heimlichtuerei hatte. Es wäre nicht das erste Mal, dass er auf geheimer Mission war, um im letzten Augenblick als Rhodan ex Machina am Ort der Not aufzutauchen und den Tag – und alle folgenden Tage – zu retten. An eine Flucht oder ein Sich-aus-der-Verantwortung-Stehlen glaubte sie keine Sekunde, wenngleich manche Menschen genau das unkten.

Doch selbst bei denen, die das nicht annahmen oder denen es wegen PIAD egal war, kam seine lange Absenz nicht gut an.

Farye durchquerte den Wohnraum, ging an dem riesigen Sofa vorbei, an dem sie und die anderen Hüterinnen so manchen Abend gesessen und sich unterhalten hatten, dem Sofa, das nun viel zu groß für sie allein war, betrat das Badezimmer, ließ Wasser in die nicht minder geräumige Wanne laufen, stellte die Temperatur auf 39,2 Grad, kehrte zurück ins Wohnzimmer, um sich einen kühlen Cocktail zu mixen – und verharrte.

Hinter dem Sofa stand ein Mann und lächelte sie an. Weder die Penthousepositronik noch NATHAN hatten Eindringlingsalarm geschlagen. War das ein gutes Zeichen oder ein ganz besonders schlechtes?

Farye hatte ihn nie zuvor gesehen: Er war etwa einen Meter neunzig groß, hatte kurzes, schwarzes Haar, dunkle Augen, und unter dem einteiligen roten Anzug zeichnete sich eine Muskelmasse ab, die auch bei zweieinhalb Meter Körpergröße noch imposant gewirkt hätte.

»Guten Tag«, sagte er mit dumpfer Stimme. Höflich war er also immerhin.

Nein, Farye kannte ihn nicht. Trotzdem kam er ihr bekannt vor. Vertraut. Da war etwas in seiner Ausstrahlung, dem Blick, den Augen. Instinktiv wusste Farye, dass von dem Fremden keine Gefahr ausging. Und das war es tatsächlich: nicht nur eine hoffnungsfrohe bloße Ahnung, sondern ein sicheres Wissen.

»Wer bist du?«, fragte sie. »Wie bist du hereingekommen?«

Der Mann blickte an sich hinab, hob die Hände und betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal – oder nach langer Zeit wieder.

»Ich wurde hier abgesetzt«, sagte er in einem Tonfall, als würde das alles erklären. Vielleicht tat es das sogar. »Ich heiße Worja Dassun. Dies ist mein Körper.«

So merkwürdig der letzte Satz klang, öffnete er Farye dennoch die Augen. »Du bist ein Konzept!«

Dassun legte den Kopf leicht schief. »Das bin ich wohl. ES hat mich ... hat uns geschickt, um dir etwas mitzuteilen.«

 

 

Zwischenspiel

Ein Beobachter erzählt

 

Bevor wir uns ... nun ja, mit dem Konzept eines Konzepts befassen, erscheint es mir an der Zeit, auf eine andere Frage einzugehen. Auf die Frage nämlich, die euch womöglich seit Längerem beschäftigt.

Wo ist Perry Rhodan?

Ich bin mir der Gefahr bewusst, euch damit zu überfordern, nach der Autorin Lucia Corshner, der Cole-Gehilfin Coralynn DeWitt und nun Farye Sepheroa zu einer weiteren Person, zu einem weiteren bislang unbesuchten Schauplatz in dieser Geschichte zu wechseln.

Ich weiß, dass eine Geschichte unabhängig von der Zahl der Nebenfiguren üblicherweise einem Helden folgt, dass sie schildert, was er erlebt, was ihm widerfährt und welche Entwicklung er dabei nimmt. Nur ist das, was ich euch erzähle, keine dieser Geschichten. Ich fürchte, es gibt in ihr keine Helden.

Obwohl es sich um eine Chronik handelt, von der man, wie der Name nahelegt, annehmen darf, dass die Ereignisse in chronologischer Reihenfolge geschildert werden, kann ich es nicht vermeiden, euch an dieser Stelle in die Vergangenheit zu entführen.

Wir erinnern uns: Im Dezember 2255 NGZ brachte Perry Rhodan ES ins Solsystem, wo die strapazierte Superintelligenz in NATHANS Bioplasma einen neuen Anker fand.

Einen, wie von vornherein klar war, provisorischen Anker. Eine Übergangslösung, bis sich etwas Besseres findet.

Nur: Existiert dieses Bessere überhaupt?

Schon bevor Rhodan die Reste der Superintelligenz ins Solsystem gebracht und die aktuelle Krise damit ausgelöst hatte, war diese Frage Gegenstand von Diskussionen gewesen.

Es war die von Farye Sepheroa so schmerzlich vermisste Xenia Biefang, die einige potenziell geeignete Anker nannte: Trümmer von Wanderer, noch existierende Depots von Proto-Eiris, falls man diese aktivieren könnte, und Nocturnenstöcke.

Rhodan erlaubte sich den Einwand, dass all das mehr oder minder unerreichbar fern sei, räumlich oder zeitlich. Aber wann hatte die Aussichtslosigkeit eines Unterfangens ihn jemals daran gehindert, es nicht dennoch zu versuchen?

So hatten sich zunächst die Shinobi Dormen Iktodche und Scharwele auf die Suche nach Wanderer gemacht. Wie ihr wisst, sind sie nicht mehr die Einzigen, da inzwischen auch Toio Zindher und ihre Tochter Shinae mit der gleichen Mission unterwegs sind.

Und Perry Rhodan?

Er folgte einer anderen Idee. Oder einer unerfüllbaren Hoffnung? Bloßem Wunschdenken? Die Meinungen darüber gingen auseinander, als er sein Vorhaben enthüllte.

Rhodan blieb hartnäckig. Man dürfe nichts unversucht lassen, lauteten seine Worte. Und wer wollte diesem Totschlagargument widersprechen? Eine bessere Idee hatte schließlich niemand. Eine schlechtere allerdings auch nicht.

So brach er also mit der SHIKARI auf zur Zwerggalaxis Fornax, um dort nach einem Nocturnenstock zu suchen.
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»Wonach?«, höre ich einige unter euch fragen.

Diejenigen, die wissen, wovon ich spreche, bitte ich um ein wenig Geduld. Es reicht, wenn ich den einen oder anderen während meiner Geschichte an die PIAD-induzierte Unaufmerksamkeit verliere. Ich mag nicht riskieren, dass sich zusätzlich Zuhörer gedanklich von mir verabschieden, weil sie nicht wissen, wovon ich spreche.

Nocturnen sind – oder muss man besser sagen: waren? – ein Volk aus eben jener Galaxis Fornax. Keine allzu intelligente Spezies, die sich in ihrer Erscheinungsform von bis zu 100 Metern durchmessenden, äußerst feinen Quarzfladen zu gigantischen Schwärmen zusammenrotten. Aufgrund ihrer fünfdimensionalen Natur wurden sie von Hyperenergiequellen angezogen wie, entschuldigt das abgedroschene Bild, die Motten vom Licht. Sehr zum Leid so mancher Raumschiffsbesatzung, die das Pech hatte, einem Nocturnenschwarm zu begegnen.

Wenn sich der Lebenszyklus der schwärmenden Einzelwesen dem Ende entgegenneigte, verbanden sich die Quarzfladen und bildeten einen Nocturnenstock, ein säulenartiges Gebilde. Manchmal lockten sie weitere Schwärme an, wuchsen, formten schließlich Türme aus dunklem Schwingquarz und entwickelten eine außerordentliche Intelligenz.

Xenia Biefangs Annahme, ein Nocturnenstock könne als Anker für ES dienen, fußte unter anderem auf der Entstehungsgeschichte der Nocturnen, denn ihre Vorläufer, die Vojariden, gelten als die Geburtshelfer beim Wandel von ES zur Superintelligenz. Falls es euch interessiert: Gute 15 Millionen Jahre liegt das zurück.

Warum also hielten die Skeptiker, denen Rhodan seinen Plan vortrug, diesen für ein hoffnungsloses Unterfangen?

Das lag vor allem daran, dass die Nocturnenstöcke seit Langem verschwunden sind.
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Ja, ich weiß, und auch den Geschichtskundigen unter euch ist sicherlich aufgefallen, dass diese Aussage stark verkürzt ist. Tatsächlich wechselten vor etwa tausend Jahren alle alten, großen, starken und weisen Nocturnenstöcke in das Arresum. Zurück blieben nur die jungen und schwachen. Sie verstummten, wurden zu den Schweigenden von Fornax und starben langsam ab.

Perry Rhodan erlaubte sich, einige Fragen an die Runde aus Skeptikern zu richten: Wer von euch weiß, wie lange der Tod eines Nocturnenstocks dauert? Wer kann sagen, dass kein einziger mehr lebt? Wer möchte, wenn er später erfährt, dass es entgegen aller Annahmen doch einen lebenden Stock gegeben hat, den Rest seiner Tage mit dem Gefühl der Schuld verbringen, weil er sich gegen den Plan ausgesprochen hat?

Die Antwort auf alle Fragen lautete: niemand.

Selbstverständlich war sich Rhodan bewusst, dass er nach Strohhalmen von der Dicke eines Haars griff, dass sein Plan aus der Verzweiflung geboren war. Aber wie er zutreffend gesagt hatte: Sie durften nichts unversucht lassen.

Ist es ihm zu verdenken, dass er keinem, nicht einmal seiner Enkelin, davon erzählt hat? Darüber ließe sich streiten. Ich jedenfalls halte es für nachvollziehbar und zutiefst menschlich, dass er im Solsystem keine falsche Hoffnung schüren wollte. Eine Hoffnung, die er selbst nicht spürte.

Die Wahrscheinlichkeit sprach gegen ihn. Das wusste er. Es galt nicht nur, darauf zu bauen, dass noch ein Nocturnenstock lebte. Es galt auch, ihn zu finden.

Dass Fornax eine Zwerggalaxis ist, bedeutet nicht, dass man dort rasch überall nachsehen kann. Ein Durchmesser von 7000 Lichtjahren lässt sich nicht mit einer Kommodenschublade vergleichen, und schon in der findet man häufig nicht das Paar Socken, nach dem man sucht. Und von dem weiß man immerhin, dass es existiert.

Es stellte sich ein zusätzliches Problem. Fornax liegt mit über 550.000 Lichtjahren zwar nicht außerordentlich weit von der Milchstraße entfernt. Als Schiff der OXTORNE-Klasse hätte die SHIKARI mit einer Etappenreichweite im Linearflug von maximal 3000 Lichtjahren gute zweihundert Stopps einlegen und ins Normaluniversum zurückkehren müssen. Und bei einer Gesamtreichweite von 650.000 Lichtjahren wäre sie zwar hin-, jedoch nicht wieder zurückgekommen.

Bei einem Überlichtfaktor von höchstens neun Millionen wäre sie zwar nicht sehr lange unterwegs, aber Rhodan wusste, dass bereits die Suche nach einem Nocturnenstock viel Zeit verschlingen würde. Da wollte er nicht zusätzliche Wochen auf die bloße Anreise verwenden.

Ein Trägerschiff der TALANIS-Klasse hingegen ... Ein paar Vergleichsdaten gefällig? Reisereichweite mit gefüllten Hybrid-ZN-Speichern sieben Millionen Lichtjahre, intragalaktischer Überlichtfaktor zwar nur zweieinhalb Millionen, intergalaktisch allerdings schmucke 350 Millionen oder höher.

Mit anderen Worten: Mit einem solchen Raumer sinkt die Reisezeit zwischen den Galaxien von mehreren Wochen auf ein paar Stunden.

Dummerweise dient die TALANIS-Klasse ausschließlich den Shinobi-Schiffen des Elysion und nicht einem Raumer der Liga-Flotte zur vermutlich aussichtslosen Suche nach Hirngespinsten.

Mit dem historischen Abriss und den technischen Details habe ich eure Geduld nun wirklich genug strapaziert. Deshalb in aller Kürze dies: Es kostete Perry Rhodan einige Mühe, das Elysion wenn schon nicht von den Erfolgsaussichten, so doch wenigstens von der Dringlichkeit seiner Mission zu überzeugen, von der Bedeutung für ES, für dessen Mächtigkeitsballung und damit für die Lokale Gruppe.

Er kam mit dem Elysion überein, die SHIKARI pro forma in den Dienst der Shinobi zu stellen und sie damit zum Einsatzfahrzeug des unithischen Milchstraßen-Shinobi Ulaxron zu machen. Inwiefern er bei einem Raumer, der der Flotte und nicht ihm gehörte, überhaupt dazu befugt war, interessierte niemanden.

Die Reisezeit fiel erwartungsgemäß kurz aus. Das TALANIS-Trägerschiff gab die SHIKARI am Rand von Fornax aus ihrer Aufnahmebucht frei, Ulaxron entließ sie aus seinem Dienst und kehrte mit dem Trägerschiff zurück.

Zunächst hatte man erwogen, es am Galaxienrand auf ihre Rückkehr warten und Ulaxron als Berater an der Mission teilnehmen zu lassen. Für den voll automatisierten und besatzungslosen Raumer hätte das kein Problem dargestellt. Sein Logik-Programm-Verbund konnte sich nicht langweilen.

Ulaxron vertrat jedoch die Ansicht, dass ein Shinobi Besseres zu tun hatte, als wer weiß wie lange nach etwas zu suchen, das vermutlich nicht existierte, und dass ein TALANIS-Träger Besseres zu tun hatte, als in einer Parkposition wer weiß wie lange auf die Rückkehr des Shinobi zu warten.

Dass er mit seiner Einschätzung richtiglag, bewies sich in den nächsten Monaten, in denen die SHIKARI ergebnislos durch Fornax kreuzte, bekannte ehemalige Heimstätten längst verschwundener Nocturnenstöcke anflog, Funk abhörte, ihn analysierte, in offenen Kontakt mit Einheimischen, Händlern und Reisenden trat und haltlosen Gerüchten nachging.

Ich könnte euch von einzelnen kleineren Abenteuern erzählen, von Konflikten, die sich ergaben und stets gelöst wurden, von den Zwischenstationen der SHIKARI, von unergiebigen Suchen, doch nichts davon ist für unsere Geschichte, für diese Geschichte ohne Helden, von Belang.

Womöglich wundert ihr euch, dass ich nicht einmal Perry Rhodan die Heldenrolle beimesse. Wie kann das sein?, werdet ihr fragen. Hat er etwa tatsächlich keinen Nocturnenstock gefunden?

Ich will nicht vorgreifen, aber so viel sei verraten: Es ergab sich eine verheißungsvolle Spur.

Doch hört selbst.
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Wann wurde aus einer vagen Hoffnung eine Obsession? Wie lange durfte man etwas suchen, ehe man sich eingestand, dass es nicht existierte? Was machte es aus einem, wenn man trotzdem weitersuchte? Jemanden, der hinter seinen Überzeugungen stand und nie aufgab? Oder einen unbelehrbaren Wahnsinnigen, der Illusionen nachjagte?

Diese Fragen hatte sich nicht nur Perry Rhodan in den vergangenen Wochen und Monaten gestellt, auch die Besatzung der SHIKARI plagten ähnliche Gedanken. Rhodan sah es ihnen Tag für Tag an, jedem Einzelnen von ihnen.

»Wie lange noch?« Sichu Dorksteiger ließ sich auf dem Sofa ihrer gemeinsamen Kabine neben Rhodan nieder.

Im Hintergrund spielte leise, unaufdringliche Musik, deren Auswahl Rhodan der Bordpositronik überlassen hatte. Etwas Instrumentales mit Klavier, Sphäroharfe und Bolwolon. Im Raum hing der Hauch von Lavendel und Sandelholz in einem Mischungsverhältnis, das angeblich beruhigen sollte. Rhodan merkte nichts davon.

»Was meinst du?«, fragte er.

»Weißt du es wirklich nicht, oder ist das der Versuch, mittels Gegenfragen Zeit zu schinden?«

Rhodan seufzte. »Letzteres.«

Demonstrativ blickte Sichu zu dem Chronometer neben der Kabinentür. Es zeigte den 27. Februar 2257 NGZ. »Über ein Jahr, Perry. So lange sind wir unterwegs.«

»Ich weiß.«

»Dann weißt du auch, wie viel wir in dieser Zeit erreicht haben.«

»Nichts. Na ja, so gut wie nichts.«

»Dir ist aufgefallen, dass Ra'Us Frisuren in den vergangenen Wochen immer ... eigenartiger geworden sind?«

Ra'U Reynolds war der Kommandant der SHIKARI. Er trug sein Haar so eigenwillig, dass das Eigenwilligste daran war, es als Frisur zu bezeichnen. Und dennoch hatte es stets zu ihm gepasst, hatte irgendwie funktioniert. Seit einigen Tagen tat es das nicht mehr, ohne dass Rhodan hätte sagen können, woran es lag. Daran, dass Reynolds die ironische Verachtung abhandengekommen war, mit der er seine Haarpracht sonst trug? Was immer es sein mochte, Rhodan wusste dieses – und viele ähnliche – Zeichen zu deuten. Die Mannschaft verlor die Geduld. Schlimmer noch, sie verlor die ohnehin brüchige Zuversicht.

»Ist mir aufgefallen«, antwortete er.

Sichu griff nach seiner linken Hand, und er legte seine Rechte auf ihre.

»Die Nachrichten aus dem Solsystem klingen nicht gut«, sagte sie. »PIAD, die Kopfschmerzen der Mentalstabilisierten, der Abzug der Regierung, die Yodoren vor dem TERRANOVA-Schirm. Kannst du dir vorstellen, wie allein gelassen sich die Terraner fühlen müssen?«

»Was sollte meine Anwesenheit daran ändern?«

»Was kann deine Abwesenheit ändern?«

»Das hängt davon ab, was ich während meiner Abwesenheit bewirke.«

»Womit wir wieder bei der Ausgangsfrage wären. Wie lange noch? Bis sich die Spur, der wir folgen, als Niete erweist, so wie es die vorherigen getan haben? Oder greifen wir dann die nächste abenteuerliche Geschichte auf, interpretieren hinein, was wir darin erkennen wollen, und jagen ihr hinterher? Wird sie dann die letzte sein? Oder kommt noch eine und noch eine und ...«

»Ich verstehe, was du meinst. Und du hast recht. Es ist nur ...«

»Ja?«

»Ich würde es hassen, mit leeren Händen zurückzukehren.«

»Ist das ein Grund, der schlechten, vergeudeten Zeit gute hinterherzuwerfen? Die Besatzung hält zu dir, ich halte zu dir. Aber allmählich ... na ja, du weißt, worauf ich hinauswill.«

»Dass du es für richtig hältst, abzubrechen.«

»Abzubrechen und aufzubrechen. Zurück ins Solsystem.«

Rhodan atmete tief durch. Hätte er eine andere Idee, wie sich die Situation in der Heimat lösen ließe, würde er sofort alles stehen und liegen lassen. So jedoch?

Andererseits hatte Sichu recht. Er suchte längst nicht mehr nach einem Nocturnenstock, weil er an einen Erfolg glaubte, sondern weil es ihm das Gefühl gab, die bisher verwendete Zeit nicht sinnlos vergeudet zu haben. Er erlag dem altbekannten Trugschluss, den bereits verschwendeten Ressourcen doch noch etwas Gewinnbringendes abzuringen, wenn man nur lange genug am Ball blieb.

Selbst ein relativ Unsterblicher mit Jahrtausenden Lebenserfahrung fiel gelegentlich auf uralte Denkfehler, auf psychologische Stolperfallen herein. Es gab sogar einen Fachbegriff dafür. Das Phänomen des eskalierenden Einsatzes. Im guten alten Englisch bereits seit Langem als Sunk Cost Fallacy bekannt.

Aber war dieser Trugschluss nicht selbst ein Trugschluss? Wie sollte man, sofern man nicht über die Gabe verfügte, in die Zukunft sehen zu können, sicher beurteilen, ob die aufgewendeten Mittel tatsächlich eine vergebliche Investition gewesen waren? Wie sollte man die Gefahr ausschließen, dass man die Mittel erst dadurch verschwendete, indem man zu bald aufgab?

Und wenn Rhodan eines nicht war, dann ein Mann, der aufgab.

»Na schön«, sagte er schließlich. »Kompromiss! Dieser Spur folgen wir noch. Sollte sie im Sand oder zwischen den Sternen verlaufen, fliegen wir heim.«

Sichu lächelte. »Ich habe geahnt, dass du das sagen ...«

»Ein Dringlichkeitsanruf von Poppea da Perira«, unterbrach die Kabinenpositronik.

»Annehmen!«, sagte Rhodan.

»Perry? Sichu?«, hallte die wohlklingende Stimme der Funk- und Ortungschefin der SHIKARI durch den Raum. »Ihr solltet in die Zentrale kommen. Ich glaube, wir haben was.«
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»Ich bin gespannt, Poppea«, sagte Rhodan, kaum dass er und Sichu Dorksteiger die Zentrale betreten hatten.

Da Perira drehte sich kurz zu ihnen um und bewegte den Kopf dabei so heftig, dass ihr die schulterlangen weißen Haare ins Gesicht schlugen. Obwohl sie dem arkonidischen Hochadel entstammte, sah sie sich als Terranerin. So weit, dass sie die typisch arkonidischen Haare färbte, ging es dann aber doch nicht.

Apropos Haare: Ra'U Reynolds stand hinter da Periras Sitz, die Hände lagen auf der Rückenlehne. Obwohl sich seine Quasifrisur nicht verändert hatte, seit Rhodan ihn zuletzt gesehen hatte – er trug die Kreation Mehrfach mit den Borsten aufgestampfter Besen –, funktionierte sie plötzlich wieder.

Rhodan verstand den Grund. Die Stimmung in der Zentrale hatte sich verändert.

Denn: Ich glaube, wir haben was.

Da Perira sah wieder zum Ortungsholo und deutete auf einen Gesteinsbrocken, der darin zu sehen war.

»Ich präsentiere«, sagte sie, »den Reisenden von Fornax.«

Rhodan lief ein Schauder über den Rücken. »Bist du dir sicher?«

Während ihrer ausgedehnten Tournee durch die Zwerggalaxis hatten sie viele Geschichten gehört. Die meisten davon Raumfahrergarn, wie sie vermutlich überall im Universum erzählt wurden und an denen etwa so viel dran war wie an abgenagten Fischgräten. Eine Geschichte jedoch hatte sich in unterschiedlichen Ausprägungen gelegentlich wiederholt. Sie handelte von Nocturnenspuk – oder zumindest von etwas sehr Ähnlichem.

Die Geschichte ging ungefähr so: »Wir waren mit unserem Schiff unterwegs von hier nach dort, da flogen plötzlich zwei flache, hauchdünne Gespinste neben uns her und hefteten sich an die Schiffshülle. Zuerst dachten wir, die Nocturnen wären zurückgekehrt und wir hätten es mit der Vorhut eines Schwarms zu tun. Aber sie blieben allein und saugten keine Energie ab. Im Gegenteil: Es gab eine kurze fünfdimensionale Entladung, dann waren die Wesen verschwunden, als hätten sie nie existiert. Glaubt mir, das waren keine Nocturnen. Das waren ihre Geister!«

Selbstverständlich waren die Erzählungen mit zahlreichen bunten Einzelheiten ausgeschmückt worden, wie die von wispernden Stimmen, die in den Köpfen der Raumfahrer erklangen, von flackernden Lichtern, unidentifizierbaren Gerüchen, dem unerklärlichen Gefühl der Trauer.

Einigen Geschichten war gemein, dass vor oder nach den Begegnungen mit den angeblichen Nocturnengeistern ein ungebundener Kleinstplanet angemessen wurde, ein Gesteinsbrocken, deutlich kleiner als Merkur, der keine Sonne umkreiste, sondern frei durch die Galaxis driftete.

Unter denen, die auf den Streunerplaneten gestoßen waren, etablierte sich nach und nach ein Name: der Reisende von Fornax.

Rhodan wusste nicht, was es war, das ihn an dieser Geschichte ansprach. Die offensichtliche Anlehnung an die Namen der alten Nocturnenstöcke, wie den Weisen von Fornax oder den Narren von Fornax? Oder war es die Tatsache, dass ein Reisender und ein Wanderer so artfremd nicht waren? Natürlich war Rhodan klar, dass es sich bei dieser Bedeutungsähnlichkeit um bloßen Zufall handelte. Und trotzdem ...

War es nicht eine Spur, der nachzugehen sich lohnte?

Unglücklicherweise waren die Erzählungen zwar voll von bunten Details, an den hilfreichen jedoch sparten sie.

Wie lange die Begegnung zurücklag? Oh, das mag gut fünf Jahre her sein. Oder zehn?

Wo genau sie stattfand? Irgendwo westlich des galaktischen Zentrums.

Exakte Koordinaten? Aber nicht doch!

Das Logbuch des Schiffs? Leider sind die Aufzeichnungen ausgerechnet dieser Reise durcheinandergeraten. Sonderbar, nicht wahr?

Und euer Gedächtnis? Ist das auch durcheinandergeraten? Nun, da du es erwähnst ...

Niemand kam auf die Idee, nach dem Reisenden von Fornax zu suchen. Niemand schien sich dafür zu interessieren. Beinahe kam es Rhodan vor, als wollten der Streunerplanet und die Nocturnengeister nicht gefunden werden. Und das reizte ihn noch mehr.

Es dauerte Monate des Geschichtensammelns, bis die Positronik der SHIKARI aus den ungenauen Zeit- und Positionsdaten, den Erinnerungslücken, den ganzen Ungefährs und Vielleichts annähernd etwas wie einen Kurs des Kleinstplaneten ermitteln konnte. Eher einen Korridor von mehreren Lichtstunden Breite, in dem der Kurs liegen mochte. Ungefähr. Vielleicht. Oder auch nicht.

Und nun flogen sie diesen Korridor ab. Seit Wochen maßen und orteten sie, suchten nach unerklärlichen fünfdimensionalen Entladungen, nach Gesteinsbrocken, die infrage kamen, fanden den einen oder anderen Meteoroiden, maßen, orteten und suchten erneut, kreuzten hin und her und her und hin. Ohne Ergebnis.

Bis zu diesem Augenblick.

»Bist du dir sicher, dass es der Reisende von Fornax ist?«, wiederholte Rhodan die Frage.

»Wie könnte ich das?«, entgegnete da Perira. »Aber ich behaupte: Die Wahrscheinlichkeit ist größer als bei allem, was wir bisher gefunden haben.«

»Was nicht allzu schwierig ist«, wandte Sichu ein.

»Unregelmäßig geformt, aber grob kugelförmig«, fuhr da Perira unbeeindruckt fort. »Durchmesser an der breitesten Stelle viertausendreihundert Kilometer, an der schmalsten dreitausendsiebenhundert. Etwas weniger als ein Drittel der Erdschwerkraft. Keine Atmosphäre. Und ...« Sie machte eine Pause, als wollte sie die Spannung erhöhen. »Fünfdimensionale Entladungen, die ich der Einfachheit halber Funken nennen mag.«

»Ein Funkenregen?«, fragte Rhodan.

»Kein Regen. Eher sporadisches Tröpfeln. Als würde mal da, mal dort etwas verpuffen.«

»Quelle der Entladungen?«

»Derzeit keine zuzuordnen. Die Messungen laufen.«

»Wie weit sind wir entfernt?«

»Das Holo zeigt eine Komposition aus einem stark vergrößerten Ortungsbild und der extrem aufgehellten normaloptischen Erfassung. Ohne Aufhellung wäre das Schmuckstück in der Schwärze des Alls kaum zu sehen. Aufmerksam geworden sind wir wegen der fünfdimensionalen Funken. Aufgrund der Geschichten von durcheinandergeratenen Daten und offenbar fremdinduziertem Desinteresse halten wir einen Abstand von fünfzig Millionen Kilometern.«

»Hinweise auf diese ... Nocturnengeister?« Rhodan ging das Wort nur schwer über die Lippen.

»Nein.«

»Hm«, machte er.

»Hm?«, erkundigte sich Sichu.

»Hm!«, bestätigte er.

»Bekommt ihr dieses Ehegattengespräch für die Normalsterblichen unter uns ein bisschen wortreicher hin?«, fragte Reynolds.

»Wir wissen nicht, was es mit diesem fremdinduzierten Desinteresse auf sich hat, ob es tatsächlich eine mentale Beeinflussung gibt und vor allem, wie weit sie geht. Ich nehme an, dass Sichu und ich dank Mentalstabilisierung widerstehen können. Aber was geschieht, sobald wir uns nähern und ihr anderen plötzlich ganz dringend woanders hinwollt? Könnten wir euch vom Gegenteil überzeugen, könnten wir euer Interesse wieder wecken – oder käme es zur Meuterei?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Eben! Deshalb gibt es nur eine Möglichkeit.«

»Wir schicken ein paar Sonden hin?«, vermutete Reynolds.

»Na schön, es gibt also zwei Möglichkeiten. Ich meinte die andere.«

»Er will mit einer Korvette allein hinfliegen«, sprach Sichu aus, was Rhodan durch den Kopf ging. »Was natürlich keinesfalls geschehen wird.«

»Das wird es sehr wohl«, widersprach er. »Denn du kommst nicht mit. Ich brauche dich an Bord der SHIKARI, um meine Interessen zu vertreten, falls doch plötzlich alle der Drang überfällt, sich bedeutsameren Missionen zuzuwenden. So romantisch ich es mir vorstellen kann, säße ich ungern mit dir auf diesem Streunerplaneten fest, während Ra'U in den Sonnenuntergang und dem nächsten Abenteuer entgegenfliegt.«

»Diese Formulierung impliziert«, sagte Reynolds, »dass wir gerade ein Abenteuer erleben. Das halte ich für diskutabel. Dass wir meutern könnten, nicht.«

Rhodan hob die Hände. »Schuldig im Sinne der Anklage. Um nicht als unbelehrbar zu gelten, werfen wir beide Möglichkeiten zusammen. Wir schicken Sonden aus, und falls wir etwas Verheißungsvolles finden, falls wir es wirklich mit dem Reisenden von Fornax zu tun haben, fliege ich hin. Allein.«

Alle stimmten zu. Niemand murrte. Wenigstens nicht so laut, dass Rhodan es hörte.
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Acht Sonden umkreisten den Gesteinsbrocken. Sie lieferten gestochen scharfe, von den Sondenscheinwerfern ausgeleuchtete Bilder von Felsgraten, zerklüfteten Bergen, Rissen in der Oberfläche. Selbst kleinste Steinchen ließen sich erkennen, wenn man nahe genug heranzoomte. Nur eines lieferten die Sonden nicht: etwas, das die zwischenzeitliche Aufregung gerechtfertigt hätte. Nicht einmal weitere Fünf-D-Funken maßen sie an.

Andererseits: Bedeutete das nicht, dass jemand oder etwas auf dem Streunerplaneten bemerkt hatte, dass er oder es beobachtet wurde?

Sieben Stunden zogen die Sonden ihre Bahnen, bis schließlich die komplette Oberfläche kartografiert war. Kaum einen Quadratzentimeter hatten sie nicht mehrfach betrachtet.

Die Enttäuschung wuchs im gleichen Maß, wie das Verlangen in der Zentrale abnahm, mehr als das Nötigste zu sprechen.

Bis Poppea da Perira sagte: »Augenblick mal. Was ist das?«

Sie holte einen Ausschnitt im Holo näher heran. Rhodan hatte das Gefühl, auf eine Bergflanke zuzustürzen, und als die wilde Kamerafahrt zu einem abrupten Halt kam, schwankte er leicht.

Im Zentrum der in verschiedenen Rot- und Brauntönen gescheckten, ansonsten jedoch unauffälligen Steilwand lag ein dunkler Fleck.

»Ich habe das bisher für eine Färbung des Gesteins gehalten, aber dieser Verlauf an der Oberseite ...« Da Perira justierte die Darstellung, spielte im Steuerungsholo ein bisschen da und ein wenig dort an den Einstellungen herum. Das Ergebnis unterschied sich in Rhodans Augen nicht vom ursprünglichen Bild. Da Perira sah das anders. »Das ist kein schwarzer Steinfleck. Das ist ein Schatten. Etwas, das die Sonden aus dem bisherigen Winkel nicht sauber dargestellt haben, blockiert das Licht ihrer Scheinwerfer. Wartet mal einen Moment!«

Sie übernahm die Steuerung über die Sonde, die dem Steilhang am nächsten war, überflog ihn damit noch einmal und ließ die Sonde schließlich sinken. Tatsächlich! Was aus der Sicht von schräg oben wie glatter Stein gewirkt hatte, erwies sich von weiter unten als Felsvorsprung, der schwarze Fleck als dessen Schatten. Dass er nicht sofort aufgefallen war, lag an der farblichen Musterung der Wand.

Unter dem Felsvorsprung klaffte der Eingang zu einer Höhle. Wobei klaffte, das musste Rhodan zugeben, ein recht großspuriger Begriff für eine Öffnung von zwei Metern Durchmesser war. Diesen Wert meldete jedenfalls die Sonde.

Zum Hineinsteuern war das Fluggerät zu groß. Aber es trug eine kleinere Variante von sich selbst an Bord, nicht voluminöser als Rhodans Faust.

Ohne dass es einer Aufforderung bedurfte, löste da Perira die Kleinsonde aus der Verankerung und lenkte sie in die Höhle.

Doch nein, es war keine Höhle, zumindest nicht gleich. Stattdessen flog die Sonde durch einen schräg in die Tiefe führenden, gewundenen Schacht. Manchmal verbreiterte er sich auf fast drei Meter, manchmal verengte er sich jedoch auch auf anderthalb Meter.

Etwas mehr als zwei Kilometer ging es hinab, dann weitete sich der Schacht und mündete in eine gewaltige Kaverne.

Rhodan stockte bei dem Anblick der Atem.

Die Sonde gab die Höhe des steinernen Doms mit fünf Kilometern an, den Durchmesser mit sieben. Die Felswände verstrahlten ein bläuliches Licht, in dem Tausende, vielleicht Abertausende Tücher einen bizarren Tanz aufführten.

Selbstverständlich handelte es sich nicht um echte Tücher, dennoch war es die erste Assoziation, die Rhodan in den Sinn kam. Unzählige gelbliche Bettlaken, Halstücher und Zeltplanen, die wallten und wogten, als trieben sie im Wind.

Gelegentlich entstanden Lücken zwischen ihnen, die einen kurzen Blick auf das erlaubten, was in der Mitte der Kaverne stand. Das Zentrum des geheimnisvollen Tanzes.

Eine Säule wie aus schwarzem Glas, 700 Meter hoch, 40 Meter im Durchmesser.

»Ist das ...«, hauchte Ra'U Reynolds.

»Ja«, gab Rhodan mit Ehrfurcht in der Stimme zurück. »Das ist ein Nocturnenstock. Aber was immer ihn da umschwirrt, es sind keine Nocturnen.«

 

 

Zwischenspiel

Ein Beobachter erzählt

 

Perry Rhodan hat das Unmögliche möglich gemacht und einen Nocturnenstock gefunden.

Habe ich euch also belogen, als ich sagte, in dieser Geschichte gäbe es keinen Helden? Nun, wir werden sehen. Später.

Zunächst möchte ich euch zurückführen ins Solsystem. Ihr erinnert euch, dass der Verdacht im Raum stand, PIAD könne sich seit dem Fall des TERRANOVA-Schirms verschlimmern? Und ihr erinnert euch an Lucia Corshner? Die Schriftstellerin, die versucht, PIAD zu trotzen und den wichtigsten Roman ihres Lebens fertigzustellen?

Lasst uns nachschauen, wie es ihr ergeht, seit die Yodoren ins System drängen.

 


5.

 

Lucia Corshner saß mit Landro in der Sonne. Ein Schwimmbad in den Außenbezirken von Terrania, wobei die wenigsten Menschen tatsächlich schwammen. Die meisten planschten, kreischten, tobten, spielten und sprangen vom Gravoturm. Also müsste es eigentlich Planschkreischtobspielspringbad heißen.

Man könnte auch ein Akronym dafür ersinnen. PKTSS-Bad. Ein bisschen schwergängig für die Sprechwerkzeuge, zugegeben. Nicht so geschmeidig wie PIAD oder USO oder IEME, die man, wenn man wollte, wie ein Wort aussprechen konnte.

Tat man das eigentlich üblicherweise? Oder tat nur sie es? Vielleicht sagte man stattdessen Peh-I-A-Deh und U-Ess-O.

Wo war sie? Ach ja, bei Landro. Genauer gesagt bei seinem durchtrainierten, gebräunten Oberkörper. Klar, es war nicht nur der Oberkörper trainiert, aber der war das Einzige, was sie neben dem makellos schönen Gesicht ohne blickverhängende Textilien bewundern konnte. Die ausgeprägten Trapezmuskeln, die wohlgeformten Deltamuskeln. Gab es auch Alpha-, Beta- und Gammamuskeln? Sie wusste es nicht, konnte es sich jedoch nicht vorstellen. Wieso hatte man bei der Bezeichnung nicht vorne im griechischen Alphabet angefangen?

Jedenfalls liebte sie ihn. So, jetzt war es ausgesprochen. Obwohl, nein, war es nicht. Sie hatte es nur gedacht, sich selbst eingestanden. Besser, sie sagte es ihm nicht. Denn sobald sie es tat, würde er ... ihr wehtun.

Schmerz: unangenehmes Sinnes- oder Gefühlsereignis, das als Warnsignal vor tatsächlichen oder drohenden Gewebeschäden fungiert. Lucia hatte das irgendwann einmal nachgelesen. In ihrem Fall war das gefährdete Gewebe ganz eindeutig das Herz, das aber alles andere in Mitleidenschaft zog. Den Magen, die Muskulatur, die Lunge, einfach alles.

Und trotzdem liebte sie ihn. Warum eigentlich? Lag es an seinen sanften Augen, dem Gefühl der Geborgenheit, das sie in seiner Nähe spürte, dem Verständnis für sie, das aus jedem seiner Worte sprach? Sicher, das waren alles Dinge, die sie an ihm liebte, aber nicht der Grund, warum sie ihn liebte. Das tat sie einfach. Weil er ihr Mensch war, ihr Seelengefährte. Sie liebte ihn. Bedingungslos. Egal, was kommen würde, sogar wenn er ihr wie im Augenblick ständig gegen den Oberarm boxte.

Denn das war es doch, was Liebe ausmachte, nicht wahr? Dass sie frei war von dem, was der andere tat oder nicht tat. Dass sie nicht an Voraussetzungen oder Erwartungen geknüpft war, dass sie ...

Ein Alarmton fuhr ihr durch den Körper, so laut, dass er in den Ohren schmerzte.

Lucia saß nicht auf einer Bank im Schwimmbad. Und sie betrachtete nicht Landro, sondern den geöffneten Eisschrank, aus dem Schmelzwasser auf den Küchenboden tropfte.

Hastig trat sie einen Schritt zurück. Die Tür der Gefriereinheit schloss sich automatisch, wie sie es immer tat, wenn sie versehentlich zu lange geöffnet geblieben war – und wenn nicht gerade jemand im Weg stand.

Nicht Landro hatte ihr gegen den Arm geschlagen, sondern die Tür des Eisschranks. Landro war nur Bestandteil ihrer Erinnerungen gewesen, ihrer gedanklichen Abschweifungen. Und ja, ihrer Sehnsucht.

Er hatte den Kontakt zu ihr abgebrochen, vor Jahren schon. Seit sie es nämlich doch ausgesprochen hatte. Selten – nie! – zuvor hatte etwas so wehgetan wie der Blick in seinen Augen, als sich darin die Erkenntnis ausbreitete, dass er ihr mehr bedeutete, als sie ihm jemals bedeuten konnte.

Kein allzu eleganter Satz, keiner, den sie je in einem Roman verwenden würde. Erkenntnis, die sich in Augen ausbreitete? Und doch hatte es sich für sie genau so angefühlt.

Und sie liebte ihn immer noch. Bedingungslos. Nichts würde sich daran je ändern. Hatte sie vorhin nicht etwas Ähnliches gedacht? Vielleicht konnte sie den Gedanken aufgreifen und in ihrem Manuskript unterbringen.

Ihr Manuskript!

Sie hatte es tatsächlich geschafft, drei oder vier Sätze zu schreiben, dann wollte sie sich etwas Eiscreme aus dem Gefrierschrank holen und dann ...

... reiste sie gedanklich zu Landro zurück, zu dem Tag im Schwimmbad, dem Tag, an dem sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Wie konnte etwas so Wundervolles wie Liebe eigentlich so verdammt wehtun? Warum verging sie nicht einfach? Verflüchtigte sich, wie es ihre Konzentration ständig tat?

Ohne Eis kehrte Lucia zum Schreibsessel zurück. Der sanfte Alarmton des Gefrierschranks war verklungen. Der, der sie aus der gedankenvollen Gedankenlosigkeit geweckt hatte, dröhnte weiter.

Sie stellte den Ton ab.

Inzwischen hatte sie den Timer, der sie aus dem Gedankendschungel holte, auf zwei Stunden statt wie zuvor anderthalb programmiert. Und sie fürchtete, dass sie noch höher gehen musste. Seit der TERRANOVA-Schirm gefallen war, fühlte es sich an, als würden sich die Phasen der Klarheit verkürzen. Einen Zusammenhang vermutete sie zwar nicht, aber es war nicht zu leugnen, dass aus der bisherigen halben Stunde inzwischen höchstens zehn Minuten geworden waren.

Sie rief das Schreiblogbuch auf und erkannte, dass sie zu großzügig geschätzt hatte. Beim letzten Mal waren es gar nur fünf Minuten gewesen.

Plötzlich schlug eine nie gekannte Angst ihre scharfen Zähne in Lucias Fleisch. Ein wichtiges Thema ihres Romans war die Bedeutung eines Lebenszwecks und wo an den unvermutetsten aller Stellen er sich finden ließ. Was, wenn dieses verfluchte PIAD ihr den Lebenszweck geraubt hatte? Wenn sie den Roman niemals fertig bekäme?

Lohnte es sich dann noch, weiterzumachen mit ihrem Schmerz, ihrer Liebe und überhaupt, wieso hatte NATHAN keinen ihrer Haushaltsroboter aktiviert, um sie aus dem Schwenkbereich der Eisschranktür zu leiten? Waren ihm solche Dinge inzwischen zu profan? Hatte auch er sie verlassen, so wie der Mann, nach dessen Ebenbild sie NATHANS Avatar erschaffen hatte?

Nun ja, nicht ganz, wie sie zugeben musste. Das Gesicht stimmte, nur den durchtrainierten Körper hatte sie mit etwas weniger Muskelmasse dargestellt. Es brachte nichts, wenn sie ständig auf den Bizeps und den Deltamuskel starrte, anstatt sich um ihr Manuskript zu kümmern.

Obwohl ... Es war schon ein appetitlicher Anblick gewesen, damals im Schwimmbad. Wobei die wenigsten Menschen dort tatsächlich schwammen. Die meisten planschten, kreischten, tobten ...

 

 

Zwischenspiel

Ein Beobachter erzählt

 

Die Befürchtung, PIAD könne sich verschlimmert haben, hat sich in den folgenden Stunden nicht nur bei Lucia Corshner bewahrheitet.

Der Aufwand, mit dem sich NATHAN um die Betroffenen kümmern musste, lag im Vergleich zur Zeit vor dem Fall des TERRANOVA-Schirms am Abend des 5. März beim 20,74-Fachen. Und ein Ende der Entwicklung war nicht abzusehen. Die Aufmerksamkeitsspannen der Menschen nahmen weiter stetig ab.

Insofern traf Lucia Corshners Annahme, NATHAN wäre ein Eingreifen wegen des Gefrierschranks zu profan gewesen, ansatzweise zu. Ihm blieb keine andere Wahl, als zu priorisieren, wo sein Einsatz unabdingbar war und wo er lediglich wünschenswert wäre.

Nur: Wie war das möglich? Hätte nicht, wie Farye Sepheroa und Ziran Morgenweg diskutiert hatten, das Eintreffen der Yodoren und somit die Anwesenheit von Milliarden Gehirnen, die daran gewöhnt waren, den Druck auf die Bewohner des Solsystems verringern müssen?

Kehren wir deshalb zurück zu Perry Rhodans Enkelin. Sie hat unerwarteten Besuch bekommen. Von einem Konzept, das sich als Worja Dassun vorgestellt hat. Vielleicht kann er etwas Licht ins Dunkel bringen.

Nicht alle von euch, werte hoffentlich noch aufmerksame Zuhörer, dürften mit dem Konzept eines Konzepts vertraut sein. Seht mir bitte nach, dass ich das schlechte Wortspiel an dieser Stelle noch einmal verwendet habe. Wobei ich zugeben muss, dass es durch Wiederholung nicht besser wird.

In der Vergangenheit hat sich ES gelegentlich dieses Werkzeugs bedient, dieser Ansammlung mehrerer Einzelbewusstseine aus seinem Bewusstseinspool, vereint in einem einzigen Körper. Zunächst aus der Not geboren, um den Druck zu mindern, den die gleichzeitige Aufnahme von Milliarden Bewusstseinen in ihm hervorgerufen hatte, später gezielt als Boten oder als Helfer für die Terraner.

Wie ES auf diese Weise längst vergangenen Körpern ihre Stofflichkeit zurückgeben kann, wollt ihr wissen? Vergesst nicht, dass ES eine Superintelligenz ist. Und Superintelligenzen vermögen Dinge. Sogar wenn sie nur noch ein Schatten ihrer selbst sind. Ein Wrack.

Und Worja Dassun? Ist er nun Helfer oder Bote? Ist er beides? Oder nichts von alledem?

 


6.

 

Farye saß auf dem Sofa ihres Penthouse, während Worja Dassun auf der anderen Seite des gläsernen Wohnzimmertischs in einem Sessel Platz genommen hatte. Das Badewasser hatte sie inzwischen abgedreht, den vorgesehenen Cocktail jedoch trotzdem gemixt.

Und gleich noch einen zweiten für Dassun. Der nippte an der tiefroten Flüssigkeit, achtete nicht auf das Schirmchen, das ihm dabei fast ins Auge piekte, und leckte sich anschließend die Lippen.

»Das gehört zu den Dingen, die ich vermisst habe«, sagte er.

Die vergangenen Minuten hatten sie mit Floskeln und weitgehend inhaltsleerer Plauderei gefüllt. Nicht gerade über das Wetter oder die Fülle an aufregenden Rezepten und Frisuren, die in Mode gekommen waren, während Farye im Haus von ES gewohnt hatte. Das wäre der Situation nicht angemessen gewesen.

Dennoch hatte es Farye bisher nicht gewagt, die wichtigen Fragen zu stellen, vermutlich aus Angst vor den Antworten.

»Wirklich?«, fragte sie. »Du hast ausgerechnet Cocktails vermisst?«

Dassun lächelte. Es war ein offenes, sympathisches Lächeln, das weit über die Grenzen der Mundwinkel hinausreichte. »Nein. Ehrlich gesagt habe ich gar nichts vermisst. Es ist ja nicht so, dass man als Teil von ES' Bewusstseinsdepot über sein altes Leben nachdenkt oder sich grämt, die Finalepisode seiner Lieblings-Trivid-Serie verpasst zu haben. Man ist da nicht nur ein individueller Bestandteil eines großen Ganzen. Man ist das große Ganze, zusammen mit allen anderen. Jedenfalls sollte man es sein, wenn dieses große Ganze nicht in Einzelteile zerfallen ist.«

In das Lächeln mischte sich eine Prise Schmerz.

»Wie viele seid ihr? Oder bist du? Wie immer man das treffend formulieren mag.«

»In diesem Körper, vereinen sich acht Personen, die im Lauf der Zeit in ES aufgegangen sind. Wir sind übereingekommen, dass ich die Führung übernehme, schließlich kenne ich meinen Körper am besten. Meine ... Begleiter sind damit einverstanden. Sie sind froh, dem Gefühl der Panik entkommen zu sein.«

Farye merkte sich diese Aussage für später vor. Im Augenblick interessierte sie etwas anderes. »Die anderen sieben ... Ist da ... Sind ... Gehören zu ihnen ...«

Sie verfluchte sich für ihr Gestammel, das so gar nicht zu ihr passte. Dassun ersparte es ihr, weiter nach Worten zu ringen.

»Nein, Xenia Biefang und Shema Ghessow gehören nicht zu ihnen, falls es das ist, was du wissen möchtest.«

Sie nickte, erlaubte sich den völlig unbegründeten Anflug von Hoffnung, der jedoch in der nächsten Sekunde verpuffte.

»Die Auswahl erfolgte willkürlich«, fuhr Dassun fort. »Falls man überhaupt von einer Auswahl sprechen kann. Allerdings – und ich vermute, darauf zielte deine Frage ab – tut es mir sehr leid, deine Befürchtung bestätigen zu müssen. Xenia und Shema haben das, was von ES übrig ist, erreicht. Wir bedauern ihren Tod außerordentlich.«

»Tut ihr das oder ES, ja?« Farye dachte an die Wut, die sie in der Superintelligenz zuweilen zu spüren glaubte. Oder war es der eigene Schmerz über die Nachricht, der sie heftiger traf, als sie erwartet hatte? Immerhin hatte sie damit gerechnet, dass Xenia und Shema ... dass sie ... Farye räusperte sich. »Hat ES dich geschickt, um mir das zu sagen? Bist du sein Sprachrohr? Wie kommt es überhaupt, dass ES nicht vorher ein Konzept für einen gemütlichen Plausch vorbeigeschickt hat? Oder gleich ein paar Millionen, damit die Gehirne der Solsystembewohner entlastet werden?«

Noch immer lächelte Dassun. Zu der Prise Schmerz gesellte sich ein Hauch von Nachsicht. Na gut, mehr als nur ein Hauch.

»Ich verstehe deinen Zorn. Aber so einfach ist das nicht. Ja, ES ist stärker geworden, wegen der Ankunft der Sphärenschiffe und damit der vielen Gehirne, die ES nutzen kann. Deshalb – und nur deshalb – war ES fähig, ein Konzept zu bilden. Mich. Uns.

Ein Konzept! Verstehst du? ES konnte das in seinem Zustand vorher nicht tun und wird es voraussichtlich auch nicht wiederholen können. Es war also nie eine gangbare Möglichkeit, mehrere Bewusstseine in einen wiedererschaffenen Körper zu stopfen, um damit die Bewohner des Solsystems zu entlasten.«

Farye sagte nichts. Wenigstens ließ ihre Wut langsam nach.

»Diene ich als Sprachrohr von ES?«, fuhr das Konzept fort. »Nein. Aber ich komme dem so nah, wie es möglich ist. Über mich nimmt ES Kontakt mit dir auf, der einzigen Hüterin, die sich im Solsystem aufhält.«

Die letzten Wutreste verflogen, vielleicht weil sich Farye zu erschöpft fühlte, um auch noch Energie für Wut aufzubringen. »Mein Ausbruch von gerade tut mir leid. Es ist nur ... Die Hilflosigkeit bringt mich an die Grenzen des mental Erträglichen.«

»Du brauchst nicht um Entschuldigung zu bitten. Wie ich sagte: Ich verstehe dich sehr gut, und auch ES tut das.«

Ein Schmunzeln huschte über Faryes Gesicht. »Das hört sich nun aber doch sehr nach Sprachrohr an.«

»Das täuscht. Ich kann nicht für die Gesamtheit der Superintelligenz sprechen. Aus dem so einfachen wie schrecklichen Grund, dass es aktuell keine Gesamtheit von ES gibt. ES kann nicht als Einheit auftreten, sondern besteht, wie du weißt, aus unzähligen Bewusstseinen, die zerrissen und vereinzelt durchs Solsystem geistern.«

»Und Xenia und Shema ...«

»... sind unter ihnen. Leider.«

Farye nickte. Sie fühlte sich wie betäubt. Der Gedanke, dass die Freundinnen nun zu PIAD beitrugen, anstatt es zu bekämpfen, dass sie nun ein Teil dessen waren, was die Bewohner des Solsystems belastete, drehte ihr den Magen um. »Geht es ihnen ... Wie soll ich sagen? Gut?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich nehme an, es geht ihnen wie allen Bewusstseinen. Und das heißt leider: Nein, es geht ihnen nicht gut.«

Dassun zögerte, nippte an seinem Cocktail, achtete diesmal besser auf das Schirmchen, stellte das Glas vorsichtiger als nötig ab und sagte schließlich: »Entschuldige den unglücklichen Vergleich, aber stell dir bitte einen Ameisenhügel oder -bau vor. Ein großes Exemplar mit Hunderttausenden Bewohnern. Sie finden sich in ihrer stabilen Mischung aus Erde, Zweigen, Blättern, Harz und Baumnadeln gut zurecht, fühlen sich wohl. Doch plötzlich reißt sie jemand aus der vertrauten Umgebung und versetzt sie in einen anderen, bisher unbevölkerten Bau. Er besteht ebenfalls aus Erde, Zweigen, Blättern und so weiter, trotzdem fühlen sich die Ameisen entwurzelt. Sie sind aufgeregt, glauben sich bedroht, haben bei dem erzwungenen Umzug viele der ihren verloren, krabbeln orientierungslos hin und her.

Doch damit nicht genug. In dieser Zeit der Orientierungslosigkeit vergrößert jemand unerwartet den Hügel. Er stopft noch einmal die gleiche Menge an Nadeln, Harz, Blättern und so weiter hinein. Er verschafft den Tierchen damit mehr Raum, in dem sie sich ausbreiten können, zusätzliche Gänge und Kammern. Aber trägt das auch dazu bei, dass sich die Aufregung unter den Ameisen legt?«

»Wohl eher nicht.«

»Wohl eher nicht. Ich war früher kein Biologe, deshalb bin ich auf Vermutungen angewiesen, wie sie reagieren würden. Sehen wir uns deshalb die Bewohner des Systems an, für das der Ameisenhügel sinnbildlich steht. Der Schock über die Ankunft der Exilanten aus der Yodor-Sphäre sorgt dafür, dass die ohnehin verunsicherten, aufgeregten Bewusstseine in Panik geraten und nun wild zwischen den Gehirnen umherspringen, als wären sie auf der Flucht.«

Dassun rührte mit dem Schirmchenstiel im Cocktailglas herum, beobachtete die Reste der Eiswürfel, die aneinanderstießen, kratzte Spuren in die Zuckerkruste am Glasrand. Ob er damit etwas symbolisieren wollte oder ob er lediglich nach den nächsten Worten suchte, wusste Farye nicht. Sie gab ihm die Zeit, die er brauchte.

Schließlich seufzte er. »Prinzipiell ist es gut, dass ES' Potenzial durch die Masse zusätzlicher Gehirne größer geworden ist. Aber es hat einen ungewollten, schrecklichen Nebeneffekt.«

»Die Verschlimmerung der PIAD-Symptome.« Farye formulierte es nicht als Frage.

»Natürlich ist ES bestrebt, das zu verhindern. Das heißt, soweit ES handlungsfähig ist, was nur sehr eingeschränkt zutrifft, wenn überhaupt. Insofern handelt es sich wohl eher um einen hehren Wunsch und weniger um ein echtes Bestreben.«

Wieder dieses Schirmchenrühren.

»Das ist nicht alles, oder?«, fragte Farye. »Es gibt noch etwas, das du sagen willst.«

Das Schirmchen verharrte. »Von Wollen kann keine Rede sein. Aber ich muss. Es steht zu befürchten, dass der Effekt nicht nur anhält, sondern dass er schlimmer wird. Viel schlimmer.«

»Du sprichst ... Wovon? Von einer Aufmerksamkeitsspanne im Sekundenbereich?«

»Wenn das doch nur alles wäre.«

»Was noch?«

Dassun sagte es ihr, und Farye wünschte, sie hätte nie gefragt.

 

 

Zwischenspiel

Ein Beobachter erzählt

 

Damit verlassen Farye Sepheroa und Worja Dassun die Geschichte, die ich erzählen will, fürs Erste. Erst am Ende werden wir ihnen noch einmal kurz begegnen.

Oh, gewiss, sie spielen bis dorthin auch weiterhin eine Rolle. In den folgenden zwei Tagen werden sie unterwegs sein und helfen, wo sie helfen können. Sie werden NATHAN unterstützen. Sie werden Menschenleben retten. Sie werden das Gesamtgemälde mit zahlreichen Pinselstrichen bereichern, jeder einzelne für sich genommen betrachtenswert. Und dennoch werden sie der Bedeutung des Bilds nichts beifügen, was ich euch nicht auf andere Weise genauso gut zeigen könnte.

Aus diesem Grund habe ich mir die erzählerische Freiheit genommen, euch Worja Dassuns Befürchtung zunächst vorzuenthalten. Besser, ich zeige es euch später. Denn so viel sei verraten: Die Sorge des Konzepts sollte sich als begründet herausstellen.

Nichts von dem, was sich an jenem 5. März 2257 NGZ nach dem Fall des TERRANOVA-Schirms ereignet hat und in den darauffolgenden Tagen ereignen wird, hat Flint Cole voraussehen können. Hätte er andernfalls genauso gehandelt? Wir werden später darauf zurückkommen.

Seine Anhänger hingegen, vor allem die vielen von PIAD Betroffenen, hätten sich mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht an Coles Plänen beteiligt, wurde der Leidensdruck für sie doch so deutlich größer.

Vor allem ahnten sie nicht, dass Cole sie fallen – oder besser gesagt: stehen – lassen würde, sobald sie ihre Schuldigkeit getan hatten.

Die von NATHAN unabhängigen Ohrstöpsel-Minirechner, die mit den jeweiligen Plänen für den Tag geladen waren und ihre Träger ständig an das erinnerten, was sie zu tun hatten, verstummten. Die Sicherheitsleine zu einem ansatzweise bewussten Leben riss.

So war es für die mentalstabilisierten Kräfte von USO und TLD ein Leichtes, all jene einzusammeln, die für die Sabotage der Solaren Residenz, den Anschlag auf NATHANS Bioplasma und schließlich die Manipulation der LORETTA-Tender und damit den Fall des TERRANOVA-Schirms verantwortlich waren. Oder nein, die daran beteiligt waren. Denn der Verantwortliche, Flint Cole, ließ sich nicht so leicht schnappen.

Nicht dass es etwas gebracht hätte, ihn in Gewahrsam zu nehmen, nachdem der Schaden angerichtet war. Das bedeutete jedoch nicht, dass man es nicht trotzdem versuchte, allen voran Tony Bancroft, Leni Hazard und Dale Fortune.

Sie verhörten die Festgenommenen, so schnell es möglich war – und so gut es möglich war. Leider war das nicht allzu gut, weil sie trotz ihrer erstaunlich zügig eintretenden Bereitschaft zur Zusammenarbeit nicht wussten, wo sich Cole aufhielt, und überdies ständig abschweiften.

Sie nannten zwar Namen ihrer Mitverschwörer, was aber natürlich nichts brachte, da diese selbst inzwischen in einer der Nachbarzellen saßen. Zusammengefasst lauteten ihre Aussagen etwa so: »Wir haben getan, was uns Cole über die Stimme im Ohr aufgetragen hat. Woher die Technik stammt, mit der er uns ausgerüstet hat, weiß ich nicht. Vermutlich gehörte ein Mentalstabilisierter zu uns. Oder zwei. Oder sieben. Wie viele Löcher gibt es eigentlich in handelsüblichen Sieben? Hat das schon mal jemand ermittelt? Ihr seid doch Ermittler, warum wisst ihr es nicht? Vielleicht solltet ihr entsprechende Maßnahmen ergreifen? Und warum muss man die ergreifen? Sind sie etwa auf der Flucht?«

Es war zum Verzweifeln.

Bis sie am 6. März endlich einen Durchbruch erzielten, und das gleich in zweifacher Hinsicht.

Der erste gelang Leni Hazard. Sie untersuchte besagte Ohrstöpsel näher, nahm sich insbesondere aber die anderen Geräte vor, die die Festgenommenen getragen hatten. Mittlerweile hatten einige von ihnen unter mühsamen Abschweifungen erklärt, Leni hätte es mit einem NUBF zu tun, was ein Akronym für »NATHAN-unabhängiges Belanglosigkeitsfeld« darstellte. Ein absurder Name für ein absurdes Instrument.

Es bestand aus einem Quadrat aus vier flachen, schmalen Metallstreifen, von denen zwei gegenüberliegende u-förmig gebogen waren, sodass man sich das Konstrukt über die Schultern legen konnte und es wie Applikationen an der Kleidung wirkte. Oder wie es einer der Verhafteten formulierte: »Für mich hat es sich angefühlt wie die Träger eines Rucksacks. Bloß ohne Sack, also eigentlich nur der Ruck. Ist euch aufgefallen, wie gut das passt, denn ruckzuck ist man für NATHAN uninteressant?«

Da NATHAN anhand von Schlüsselreizen ausfilterte, welchen PIAD-Betroffenen er wann helfen musste, generierte das NUBF ein Holofeld, dass diese Schlüsselreize unterdrückte. Vergleichbar mit einer auf den ersten Blick kaum zu durchschauenden Endlosschleife zeigte es den NUBF-Träger in unverfänglichen Situationen, sei es beim Spaziergang, beim Taubenfüttern, beim Essen. Auf diese Weise wurden Leute zwar nicht unsichtbar für NATHAN, aufgrund der fehlenden Schlüsselreize aber als uninteressant ausgefiltert. Belanglos. Was wiederum den albernen Namen erklärte.

Die Idee hinter der Technologie war so bizarr, dass sie Leni Hazard bekannt vorkam. Also stöberte sie in den Archiven der USO, wo sie tatsächlich fündig wurde. Vor etlichen Jahren war ein durchgeknallter nosmonischer Wissenschaftler namens Remre Vakulee mit einer erheblich sperrigeren und nicht funktionsfähigen Technologie dieser Art bei der USO vorstellig geworden.

Hatte er seine Erfindung verfeinert, verschlankt, zum Laufen gebracht und Flint Cole zur Verfügung gestellt?

Sofort machte sich ein USO-Schiff auf nach Nosmo, wo es dank ausgeklügelter USO-Mittel erstaunlich schnell gelang, Remre Vakulee in seinem Konvent der Stille aufzustöbern. Es ist nun einmal erheblich einfacher, sich erfolgreich zu verbergen, wenn einen eigentlich niemand sucht.

Beim Verhör knickte er überraschend schnell ein, berichtete von seinem Netz aus Verstecken und von Coralynn DeWitt, die ihn in Coles Namen rekrutiert hatte.

Letzteres wäre gar nicht nötig gewesen, da Leutnant Tony Bancroft selbst auf die Verbindung gestoßen war, in den Unterlagen des Gefängnisses auf der Neuseeland-Insel Rakiura, in der DeWitt und Cole gleichzeitig eingesessen hatten.

»Was wissen wir über sie?«, fragte Dale Fortune.

Er betrachtete das Holo einer weißblonden Terranerin, die Haare im Nacken lang bis zwischen den Schulterblättern, über den Ohren jedoch ausrasiert. Vereinzelte Haare waren tiefschwarz, was der Frisur das Aussehen von Pfefferstreifen in einem Salzfass verlieh. Die Frau hatte ausgeprägte Wangen- und breite Kieferknochen, die ihr zusammen mit den hellblauen, beinahe durchscheinend wirkenden Augen eine herbe Attraktivität verliehen. Außergewöhnlich war die dichte, drei Finger breite Spur aus Sommersprossen, die sich von Ohr zu Ohr über den Nasenrücken zog.

»Mal sehen«, antwortete Bancroft. »Geboren im Jahr 2198 in Kopenhagen. Mit zwanzig verlor sie ihre zwei Jahre jüngere Schwester Izabel bei einer Schießerei zweier rivalisierender Drogenbanden. Die daran Beteiligten konnten zwar dingfest gemacht und verurteilt werden, wer aber den tödlichen Schuss auf Izabel abgegeben hatte, ließ sich nie ermitteln. Der Mörder, wer immer es gewesen sein mochte, kam folglich mit einer zu milden Strafe davon.

In den Personalunterlagen der USO steht, dass dieser Vorfall DeWitts Glauben an das Rechtssystem ins Wanken brachte. Sie kam zu der Erkenntnis, sie könne das System nur verändern, wenn sie selbst Teil davon würde. Zumindest gibt sie das in der Bewerbung so an. Die stammt aus dem Jahr 2220.

Sie durchlief die Ausbildung und schaffte es 2230 zur USO-Agentin im Außendienst. Seitdem mentalstabilisiert.

Zunächst wurde sie nur mit kleinen Aufträgen betraut: als zusätzliches menschliches Auge bei harmlosen Observationen, die im Wesentlichen von Sonden erledigt wurden, Infiltration verdächtiger Organisationen, jedoch ohne die Befugnis, etwas zu unternehmen, Spionageaufträge. In all der Zeit war sie der USO eher Auge und Ohr als Hand.

Immer wieder bewarb sie sich um bedeutende Einsätze. Die Anträge verhallten ungehört, weil ihr psychologisches Profil zeigte, dass sie zur Impulsivität neigt.

Im Jahr 2239 erwählte man sie endlich für eine große Sache: Auf einem Planeten im Chrag-Odisz-System sollte sie als Teil einer Gruppe von sieben Agenten ein Waffenlager einer Terroristengruppe ausheben. Was keiner der Agenten wusste: Die Operation stellte lediglich ein Ablenkungsmanöver dar, mit dem die Strukturen der Gruppe aufgescheucht werden sollten, um dem eigentlichen Einsatztrupp zum Zeitpunkt der größten Aufregung zu ermöglichen, den Hauptstützpunkt auf der anderen Seite des Planeten auszuheben. Aus Sorge um undichte Stellen erfuhr der Trupp des Ablenkungsmanövers davon nichts.

Als DeWitt und ihre Kollegen das Waffenlager einnahmen, stießen sie nur auf eine Handvoll Terroristen, die sich allerdings heftiger als erwartet wehrten. Der Auftrag für diesen Fall lautete, keinesfalls in das Lager einzudringen, sondern die Terroristen so lange beschäftigt zu halten, bis Unterstützung eintraf.

In ihrem Überschwang ignorierte DeWitt diesen Befehl. Wahrscheinlich wollte sie bei ihrem ersten richtigen Auftrag nicht, dass andere die Lorbeeren einheimsten. Gegen den Willen ihrer Kollegen preschte sie vor und zwang ihr Team so, ihr zu folgen.

Obwohl die Hauptmission auf der anderen Planetenseite ein voller Erfolg war, führte die Ablenkungsmission zu einem Desaster: Die Terroristen sprengten lieber das Lager in die Luft, anstatt in Gefangenschaft zu geraten.

Bilanz: Alle Terroristen sowie ein USO-Agent tot, DeWitt schwer verletzt. Bei der Explosion kam es zu einer Überlastung ihres Einsatzanzugs. Ein Splitter traf sie in den Kopf, schädigte ihr Gehirn und hinterließ eine Narbe über dem Ohr.

Obwohl sie wieder vollständig genas, war ihre Zeit als aktive USO-Agentin damit beendet. Sie wurde in den Innendienst versetzt, wo sie sich mit Bürokram herumschlagen musste: Personalverwaltung, Schichtpläne, Anforderungslisten, Ausschreibungen.

Anstatt sich wegen Befehlsmissachtung selbst die Schuld an dem zu geben, was geschehen war, machte sie die USO verantwortlich. Hätte DeWitt doch nur gewusst, dass es bloß ein Ablenkungsmanöver war, hätte man sie im Hauptteam eingesetzt, hätte man den eigenen Untergebenen gegenüber mit offenen Karten gespielt, hätte man sie wenigstens nicht zu einem Schreibtischjob degradiert ... Hätte, hätte, hätte. Das Hohelied der Uneinsichtigen.

Ihr Schicksal und ihr Umgang damit machten sie zur perfekten Zielscheibe für John Wylon und Cassandra. Die unzufriedene USO-Mitarbeiterin, die ihren Job nur widerwillig erledigt. Wen könnte man besser umdrehen?«

»Und bei wem könnte man das besser noch einmal versuchen?«, warf Dale Fortune ein.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Bancroft.

Fortune deutete auf die Datei, die alle Festgenommenen umfasste. »Ohne es mit absoluter Sicherheit sagen zu können, erscheint es mir, als hätten wir sämtliche Attentäter aus den LORETTA-Tendern in Gewahrsam. Falls es stimmt, bedeutet das, dass sie bei einer der anderen Missionen beteiligt war. Bei einer der Ablenkungsmissionen.«

Bancroft verstand sofort. »Du fragst dich, ob sie diesmal davon wusste. Und falls nein, ob sie das gegen Cole aufbringen könnte.«

»Natürlich müssten wir sie dazu erst einmal haben.«

»Also suchen wir nach ihr. Womöglich ist sie in einem von Vakulees Verstecken untergekommen.«

Sie schickten USO-Gleiter aus, Roboter und einige Agenten. Coralynn DeWitt fanden sie nicht. Was ihr am nächsten kam, war eine Hütte in den kanadischen Bergen und ein toter, von Desintegratorstrahlen durchlöcherter Bär. In der Hütte stand in einem winzigen Raum ein Transmitter, dessen Verlaufsspeicher blitzeblank war. Auf dem Sofa fanden sich einzelne weißblonde Haare. Der DNS-Abgleich stimmte mit der USO-Datenbank überein.

Mit anderen Worten: Das Einsatzteam hatte Coralynn DeWitt verpasst.

Wie knapp? Nun, um etliche Stunden.

Wenden wir uns deshalb erneut ihr zu, um zu sehen, wie es ihr ergangen ist.
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Obwohl sie nur Stunden in der Hütte in den Bergen verbracht hatte, fühlte sich die Rückkehr in die Zivilisation für Coralynn DeWitt wie der Sprung in eine andere Welt an.

Bevor sie den Transmitter in dem winzigen Raum benutzte, untersuchte sie seine Einstellungsmöglichkeiten. Da es der Erste-Klasse-Paranoiker Remre Vakulee gewesen war, der das Gerät an dieser Stelle errichtet hatte, wunderte es DeWitt nicht, dass sie im Steuerungsholo den Befehl fand: »Verlaufsspeicher nach nächster Nutzung automatisch löschen.« Ein eingeblendeter Informationstext wies darauf hin, dass die Löschung nicht rückgängig gemacht werden könne und eine nachträgliche Datenrettung unmöglich sei. Genau das, was DeWitt wollte.

Sie aktivierte den Befehl, gab die Koordinaten eines öffentlichen Transmitters in Kopenhagen ein und erreichte den Friedhof, auf dem das Grab ihrer wundervollen, süßen, einzigartigen, auf ewig vermissten Schwester Izabel lag.

Seit fast vierzig Jahren war sie tot, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Trotzdem besuchte DeWitt das Grab, so oft es möglich war. Sie erzählte Iza von den Dingen, die geschehen waren. Sie fragte Iza um Rat, wenn sie nicht mehr weiterwusste. Sie klagte Iza ihr Leid, wenn etwas sie belastete.

Seit Stunden fraß ihr die Erkenntnis Löcher in ihr Bewusstsein, dass Flint Cole sie benutzt hatte, dass sie nicht mehr als eine Handpuppe in seinem Kasperltheater gewesen war. Wie damals bei der USO.

Instinktiv tastete DeWitts Hand nach der Narbe über dem Ohr. Dorthin, wo sich der Splitter in ihren Kopf gebohrt hatte, weil ihre USO-Vorgesetzten nicht mit offenen Karten gespielt hatten.

Ohne jeden Zweifel musste sie sich mit Izabel darüber unterhalten, musste sie fragen, wie sie mit Cole umgehen sollte, musste herausfinden, ob es vielleicht an ihr lag und nicht an den anderen, dass man ihr die großen Aufgaben nicht zutraute. Womöglich stimmte es, was man sagte: Geschichte wiederholte sich nicht, aber sie reimte sich. Vielleicht war das der Grund, weshalb DeWitt ständig auf die gleichen Muster hereinfiel.

Iza würde die Antwort kennen. Nun ja, das würde sie natürlich nicht. Schließlich war sie tot. Trotzdem half DeWitt allein das Wissen, dass ihr Iza an diesem Ort näher war als ...

Sie verharrte, als sie den Empfangsraum des Transmitters Kopenhagen 0288 Vestre Kirkegård verließ und ins Freie trat. Es war der Moment, in dem sie der Eindruck überfiel, in eine ihr fremde Welt zurückgekehrt zu sein.

Zugegeben, die Umgebung hatte sich nicht verändert. DeWitt kannte die Verläufe der Wege zwischen den Gedenkstätten, kannte die unterschiedlichen Glaubenssymbole, kannte die Kerzen oder Leuchtkristalle auf den Grabstätten, kannte sogar viele der Inschriften.

Neu hingegen war das Chaos, das an diesem Ort herrschte, der sonst für Ruhe, Frieden und innere Einkehr stand. Besucher – viel mehr als üblich – gingen ziellos umher, machten fünf Schritte, blieben stehen, kehrten um oder bogen unvermittelt ab, überlegten es sich nach weiteren fünf Schritte anders. Keiner stand vor einem Grab, vielleicht in stummer Zwiesprache mit einem geliebten Menschen versunken.

Gelegentlich kollidierten zwei Personen beim achtlosen Umherstreifen. Das riss sie aus ihren Gedanken, sie gerieten in Streit, fragten sich lautstark gegenseitig, ob der jeweils andere nicht aufpassen könne – wohl wissend, dass er es nicht konnte –, ein Wort gab das nächste, bis etwa zwei Minuten später einer das Interesse an dem Streit verlor und grußlos davonging.

Vielleicht geriet der Zurückgelassene darüber für einen Augenblick in noch größere Wut, die sich aber ebenso schnell legte, wie seine Gedanken zu den wirklich wichtigen Dingen des Lebens wanderten: die historische Herkunft der Glaubenssymbole etwa, die Sinnhaftigkeit des Glaubens an sich oder die Zusammensetzung eines Erdbröckchens.

Und NATHAN? Der griff nur selten ein – wenn jemand zum Beispiel auf einen aktiven Gartenroboter zuging und Gefahr lief, ins Ast- und Buschschneidewerk zu geraten.

All die Dinge, die geschahen, waren für DeWitt nicht neu. Solche und vergleichbare Szenen war sie aus dem vergangenen Jahr gewöhnt. Anders sah es bei der Häufigkeit aus, mit der sie nun eintraten, bei dem Tempo, mit dem die Menschen die Konzentrationsfähigkeit einbüßten.

PIAD war schlimmer geworden, hatte die Terraner an die Grenze der Lebensfähigkeit gebracht. Oder überdramatisierte sie, was sie sah? Bestand die Gefahr, jemand könnte vor Ablenkung vergessen zu atmen? Würden die Terraner irgendwann in ihren eigenen Ausscheidungen liegen, weil sie auf Hygiene keinen Wert mehr legten? Wäre die Pflege der Menschen – und zwar beinahe aller Menschen gleichzeitig! – dann gesichert oder würde sie zu viele Ressourcen verschlingen? Käme es zum Wiederaufleben längst ausgerotteter Krankheiten, womöglich Seuchen?

DeWitt wusste nicht, wie es zu dieser Verschlimmerung der Lage hatte kommen können und welche hyperphysikalischen Prinzipien dahinterstanden, aber sie zweifelte nicht für eine Sekunde daran, dass der Auslöser der Fall des TERRANOVA-Schirms gewesen war.

Sie eilte zu Izabels Grab im südlichen Bereich des Friedhofs. Es lag im Schatten zweier Kastanien, deren blattlose Äste auf den Frühling warteten. Nicht weit dahinter erstreckte sich ein von Schilfrohr umgebener Friedhofsteich voll grünlich schwarzen Wassers, der dem Areal eine eher düstere Atmosphäre verlieh. Das führte dazu, dass die Gräberdichte an dieser Stelle gering ausfiel, zugleich war es aber der Ort, an dem sich Izabel zu Lebzeiten am wohlsten gefühlt hätte.

DeWitt strich mit der flachen Hand über den Gedenkstein, einen hüfthohen Kristall, in dessen bläulichem Inneren weiße Schlieren Izabels Namen formten. Die Berührung aktivierte ein Holo, das DeWitt jedes Mal beinahe das Herz zerriss: Izabel kurz nach ihrem siebzehnten Geburtstag in einem atemberaubenden azurblauen Kleid, die sich lachend im Kreis drehte und sich die Haare über die Schulter warf.

»Hallo, Schwesterherz«, sagte DeWitt.

Das Holo kam zur Ruhe, aber nicht etwa, weil es auf die Begrüßung reagierte, sondern weil die bewegte Szenerie nur diese kurzen Sekunden lief. Wollte DeWitt sie noch einmal sehen, müsste sie den Stein erneut berühren. Das tat sie nicht. Sie begnügte sich mit dem Standbild.

»Es ist wieder passiert, weißt du?«, sagte sie. »Dass man mir das Gefühl gegeben hat, wichtig zu sein, meine ich. Und dass man mich anschließend eines Besseren belehrte, mich dastehen ließ wie einen ...«

Ein Stich wie von einer heißen Nadel durch ihren Kopf brachte sie zum Verstummen. Kurz bedauerte sie, dass sie der unerwartete Schmerz das Sprachbild vergessen ließ, das sie hatte verwenden wollen. Etwas mit einem nassen Hund.

Der Stich wiederholte sich nicht, dennoch fragte sie sich, ob sich durch den Fall des TERRANOVA-Schirms auch die Phase der kopfschmerzfreien Zeit bei den Mentalstabilisierten verkürzt haben konnte. Warum nicht? PIAD schien sich ja ebenfalls verschlimmert zu haben.

»Jedenfalls überlege ich, ob ich Flint Cole gehörig meine Meinung sage«, fuhr sie fort. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie wütend ich auf ihn bin. Obwohl, wenn es sich jemand vorstellen kann, dann du. Natürlich wird es nichts bringen. Höchstens, dass ich mich besser fühle. Ach Iza! Schau dich auf dem Friedhof um und rechne das Verhalten der Leute auf eine Stadt wie Terrania hoch. War es wirklich eine so gute Idee, mich in Coles Dienste zu stellen? Ich ...«

Ein älterer Herr mit lichtem, weißem Haar passierte sie blicklos und hielt direkt auf den Teich zu. DeWitt hörte ihn etwas murmeln, das klang wie: »... dass Lilien sonnige oder halbschattige Plätze bevorzugen. Aber ist ein halb schattiger Platz nicht automatisch auch halb sonnig? Da Lilien aber sonnige Plätze bevorzugen und nicht halb sonnige, wird es ...«

Ein Gartenpflegeroboter sauste heran, brachte den Mann mit sanftem Druck von seinem Kurs ab und flitzte wieder davon, vermutlich, weil irgendwo jemand etwas ähnlich Dummes zu tun im Begriff war.

DeWitt wandte sich erneut dem Holo zu. Es flackerte. Das hatte es bisher nie getan! Dann erlosch es. Eine Sekunde, eine zweite, schließlich kehrte es zu flackerndem Leben zurück.

Ein technischer Fehler? Sicherlich. Aber was war die Ursache? Warum flackerte ein Holo, das beinahe vierzig Jahre störungsfrei gearbeitet hatte? Wieso tat es das ausgerechnet in diesem Augenblick, wenn PIAD und vielleicht auch die Kopfschmerzen schlimmer wurden?

Gab es einen Zusammenhang?

Iza würde ihr diese Frage nicht beantworten können. Ihr Holo erlosch und wachte nicht wieder auf.

Es wurde Zeit, den Friedhof zu verlassen und Kontakt mit dem aufzunehmen, der ihr die Frage vielleicht beantworten konnte: Flint Cole.

Ihr widerstrebte es, das über das Multifunktionsarmband zu tun, zumal die vereinbarte Zeit der Funkstille noch nicht abgelaufen war. Aber welche andere Wahl blieb ihr? Sie wusste nicht, wo sich Cole gerade versteckte. Also ging es nur auf diese Weise.

Auf dem Weg zum Hauptausgang des Friedhofs aktivierte sie das Gerät an ihrem Handgelenk. Dreimal versuchte sie, eine Verbindung zu Cole herzustellen. Vergeblich.

Sie wollte es gerade zum vierten Mal probieren, während sie durch das schmiedeeiserne Portal des Vestre Kirkegård auf den angegliederten kleinen Gleiterparkplatz trat. Sie blickte auf den großen Holoschirm jenseits der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes, wie sie es nach einem Besuch bei Iza immer tat.

Anders als sonst sah sie darin jedoch keine Veranstaltungshinweise oder Trivid-Nachrichten – sondern das Konterfei von Flint Cole, das ihr direkt in die Augen sah.
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Für eine Sekunde erstarrte DeWitt, glaubte absurderweise, Cole reagiere auf ihre Kontaktversuche, indem er sie in aller Öffentlichkeit dafür rügte.

Dann erkannte sie, dass er keineswegs nur ihr direkt in die Augen sah. Die Holotechnologie ermöglichte es, jedem Passanten exakt dieses Gefühl zu vermitteln.

Da erst begriff DeWitt. Cole hielt eine Ansprache an das nur minder aufnahmefähige Volk. Und weil er um dessen Aufmerksamkeitsdefizit wusste, ließ er sie in Dauerschleife abspielen. Seit wann? Das konnte sie bestenfalls raten. In den Trivid-Nachrichtensendungen in der Berghütte hatte sie davon auf jeden Fall nichts mitbekommen.

Auch wie es Cole geschafft hatte, den Holoschirm für seine Zwecke zu kapern – und es war mit Sicherheit nicht der einzige auf Terra oder im Solsystem –, ob er ihn überhaupt hatte kapern müssen oder ob es ausgereicht hatte, seine Botschaft an die Medien zu senden, die sie verbreiteten ... All das entzog sich DeWitts Kenntnis.

Es interessierte sie auch kein bisschen.

Was Cole zu sagen hatte, hörte sie nicht. Aus Pietätsgründen kam der Ton von Holoschirmen in Friedhofsnähe nicht aus Akustikfeldern.

Also entnahm DeWitt ihrem Armband einen Ohrstöpsel, steckte ihn ins rechte Ohr, koppelte das Gerät mit dem Holoschirm und lauschte Coles Botschaft.

»... das nicht sogar im Sinne einer guten Schutzmacht?«, fragte er. DeWitt wusste nicht, worauf er sich damit bezog. »Einer Schutzmacht, die diesen Namen auch verdient?«

Sie stellte den Ton leiser und wollte abwarten, bis die Endlosschleife von vorne begann. Erst dann würde sie die Lautstärke wieder erhöhen.

Bis es so weit war, dachte sie darüber nach, ob eine dauerhafte Wiederholung einer identischen Botschaft PIAD unterlaufen konnte, ob beim Publikum also tatsächlich etwas hängen blieb. Denkbar. Für sinnvoller hätte sie es jedoch gehalten, wenn Cole seine Nachricht in schlichten, leicht verständlichen Sätzen formuliert hätte, vor allem, da die Aufmerksamkeitsspanne nun so rapide gesunken war.

Doch das hatte Cole nicht getan. Sprach das dafür, dass er die Botschaft bereits vor dem Fall des TERRANOVA-Schirms oder unmittelbar danach aufgenommen hatte, also ehe jemand ahnen konnte, wie dramatisch Cole die Auswirkungen seines Plans offenbar unterschätzt hatte?

Ein deutlich wahrnehmbares Rucken ging durch das Bild im Holoschirm. Die Schleife begann von vorn.

DeWitt regelte die Lautstärke hoch.

»Meine geschätzten Bewohner des Solsystems«, erklang Coles Stimme in ihrem Ohr, während seine Holoerscheinung auf der anderen Seite des Parkplatzes gestikulierte. »Ihr erlebt es selbst: Die Sphärenschiffe überfluten das Solsystem, und sie werden sich nicht vertreiben lassen, nachdem die Besatzungen endlich wieder in der Nähe von ES sind. Oder besser gesagt, und das dürfen wir nicht vergessen, in der Nähe der unzähligen Einzelbewusstseine der Superintelligenz.

Noch etwas dürfen wir nicht vergessen: Das Solsystem wird dieser Belastung auf Dauer nicht standhalten können.

Es schmerzt mich, es in dieser Deutlichkeit aussprechen zu müssen, aber die Lösung für das Problem liegt auf der Hand: Gäbe es ES nicht, würden all die Schiffe weiterziehen. Ohne die Einzelbewusstseine würde PIAD enden, und die Bewohner des Solsystems könnten endlich wieder ein normales Leben führen.

Ich darf, kann und will euch nicht verschweigen, dass ES' Abzug oder Tod für viele im Solsystem großes Leid bedeuten würde. Für alle nicht rechtzeitig evakuierten Kinder, die zu Beginn des PIAD-Jahres geboren wurden. Glücklicherweise hat die ablenkende Kraft von PIAD dazu geführt, dass die Zahl der Neuschwangerschaften während des vergangenen Jahres stark zurückgegangen ist, weil viele nicht einmal dafür die nötige Aufmerksamkeit aufbringen können. Und meines Wissens sind nahezu alle Schwangeren evakuiert. Aber die anfangs Geborenen, die sich nach einer Zeit des PIAD wie die Yodoren an ES' Anwesenheit gewöhnt haben, werden unter Entzugserscheinungen leiden, sobald ES nicht mehr existiert.

Doch ich frage euch: Darf uns das davon abhalten, das Problem zu lösen? Keinesfalls! Mit jedem Tag, an dem wir das nicht tun, wird es schlimmer. Trotz rückläufiger Zahlen werden täglich Babys geboren. Wir erleben Rückkehrer, die ihr Kind im Solsystem zur Welt bringen wollen. Wir erleben Schwangere, die sich gegen ein Verlassen des Solsystems entscheiden. Es kann niemals eine Lösung darstellen, zukünftig jede Schwangere vor die Wahl stellen zu müssen, der Heimat den Rücken zu kehren.

Deshalb sind wir verpflichtet, den unvermeidlichen schrecklichen Schaden zu begrenzen.

Wie soll das gelingen? Die Antwort ist einfach und schwierig zugleich: ES muss beseitigt werden. Unmöglich? Keineswegs. Es gibt jemanden, der das kann. Der das Solsystem und seine Bewohner zu retten vermag. Und leider ist das der schwierige Teil daran.

Denn dieser Jemand ist Perry Rhodan, und er will es offenbar nicht tun, obwohl er das Mittel dazu hätte: ein für die Größe der Aufgabe unscheinbares Gerät, den ÜBSEF-Kollektor. Mit ihm könnte er die Superintelligenz beseitigen, die das Solsystem und seine Bewohner ins Verderben reißt. Mit ihm könnte er alle Teile von ES sammeln und aus dem Sonnensystem bringen. Mit ihm könnte er euch alle von PIAD befreien.

Ja, dort draußen wird ES keinen Anker haben und verwehen. Das wäre für ES tragisch, gewiss, aber wenn das der Preis ist, um uns alle zu retten, bleibt uns keine andere Wahl, als ihn zu zahlen.

Und wäre das nicht sogar im Sinne einer guten Schutzmacht? Einer Schutzmacht, die diesen Namen auch verdient, wenn dadurch die angeblich Beschützten erlöst werden?

Lasst es mich auf den Punkt bringen. Es gibt zwei Möglichkeiten: Wenn ES weiterhin eine positive Superintelligenz ist, würde ES sich zu unserem Wohle mit Freuden opfern. ES zu beseitigen, wäre also in seinem Sinne. Wenn ES sich aber, wie ich fürchte, auf dem Weg zu einer negativen Superintelligenz befindet und wir ihm egal sind, müssen wir uns vor ihm schützen.

Wie man es dreht und wendet: ES muss weg!«

Was für eine plakative Aussage!, dachte DeWitt.

»Perry Rhodan kann das Solsystem retten, wenn er nur will. Die Frage lautet: Will er? Oder wird er sich weiterhin versteckt halten und sich seiner Verantwortung entziehen?

Wo bist du, Perry Rhodan? Komm zurück – und zeig der Menschheit, dass du für sie eintrittst!«

Ein kurzes Rucken im Holo, und die Botschaft begann von vorn.

DeWitt nahm den Stöpsel aus dem Ohr und verstaute ihn im Armband.

Sie fühlte sich wie benommen, denn endlich wurde ihr klar, wofür Cole sie benutzt hatte, worin sein eigentlicher Plan bestanden hatte. Seine Ansprache war nicht an die Bedürfnisse von PIAD-Geschädigten angepasst, weil diese nur vordergründig die Adressaten waren. Tatsächlich hatte sich Cole an Rhodan gewandt. Er wollte ihn zwingen, zurückzukehren und Farbe zu bekennen.

Kein schlechter Plan, wie DeWitt fand. Aber war mit der Verschlimmerung der PIAD-Krise der Preis nicht viel zu hoch? War das Risiko nicht viel zu groß, den Zusammenbruch des Solsystems zu beschleunigen? Und wofür? Für eine schlichte Erpressung, von der niemand – nicht einmal Cole! – vorhersagen konnte, ob sich Rhodan ihr beugen würde, ja, nicht einmal, ob er die Botschaft überhaupt empfing? Erneut dachte sie an eine rund um die Uhr pflegebedürftige Menschheit.

Gut, vermutlich hatte Cole das Ausmaß nicht geahnt. Dass etwas geschehen würde, musste ihm aber klar gewesen sein.

Sie drehte sich zum Friedhofstor um. Izabels Grab lag zu weit entfernt, als dass sie es von dieser Stelle aus hätte sehen können, dennoch glaubte sie, ihre Stimme zu hören. Die Stimme, die ihr so oft nach Izas Tod Ratschläge gegeben hatte und die doch eigentlich ihre eigene war.

»Du musst mit Cole sprechen!«, sagte die Stimme. »Du musst ihm deine Zweifel offenlegen.«

DeWitt nickte. Sie würde es tun. Falls sie ihn über das Kommunikationsarmband nicht erreichte, würde sie ihn persönlich aufsuchen – und wenn sie dazu sämtliche Verstecke abklappern musste, die sie kannte.

Und falls er sich woanders verkroch, an einem Ort, von dem sie nichts wusste?

Darüber konnte sie sich später Gedanken machen.

 

 

Zwischenspiel

Ein Beobachter erzählt

 

Ihr habt es sicherlich bemerkt, nicht wahr? Dass Flint Cole in seiner Botschaft die Beseitigung von ES forderte, entspricht dem, was die Legaten von Cassandra wollten und wozu wiederum sie John Wylon zu zwingen versucht hatten. Andernfalls wäre dieser wahrscheinlich nicht auf die Idee gekommen, mit der Triade die Yodor-Sphäre zu sprengen.

Und Cole? Er dürfte sich dessen ebenfalls bewusst sein. Ob er sich jedoch auch Gedanken darüber macht, dass es einen Zusammenhang zu Shrou Loubviwums Vision für immer geben könnte? Aus seiner Sicht mochte sie die Ursache für seine PIAD-Unempfänglichkeit sein, die ihm immerhin den nachvollziehbaren, inhaltlich jedoch falschen Ruf als des letzten Mentalstabilen eingebracht hat.

Glaubt er deswegen, auch seine Taten seien davon beeinflusst? Das halte ich für fraglich.

Bestimmt ist er überzeugt, aus eigenem freiem Willen und nach bestem Wissen und Gewissen zu handeln und zu entscheiden. Warum sollte es ihn interessieren, dass er damit rein zufällig zugleich im Sinne der Legaten agiert?

Cole möchte also Perry Rhodan instrumentalisieren, möchte ihn dafür einsetzen, ES mit dem ÜBSEF-Kollektor dem Untergang zu überantworten.

Kann dieser Plan gelingen? Das dürfte in erster Linie davon abhängen, ob Rhodan in Fornax Erfolg hat. Ob er also den gefundenen Nocturnenstock als Anker für ES gewinnen kann.

Springen wir deshalb in der Chronologie einige Wochen zurück und sehen, wie es Rhodan ergangen ist.

 


8.

 

Die Besatzung der SHIKARI diskutierte lange darüber, ob Perry Rhodan unangemeldet zu dem Gesteinsbrocken im All und in die Kaverne des Nocturnenstocks vordringen sollte. Allzu leicht konnte ihm das als Feindseligkeit ausgelegt werden. Würde er vorher versuchen, Kontakt aufzunehmen, machte er den Reisenden von Fornax hingegen erst auf sich aufmerksam. Oder er machte ihn darauf aufmerksam, dass die SHIKARI bereits auf den Nocturnenstock aufmerksam geworden war. Falls die Legenden stimmten, die sie gehört hatten, dürfte dem das nicht gefallen.

Nach reichlicher Überlegung, die selbst ein Sofortumschalter gelegentlich für sich in Anspruch nahm, entschied sich Rhodan für ein offenes Vorgehen.

Also versuchte Poppea da Perira, Kontakt mit dem Stock herzustellen. Via Normalfunk, über Hyperfunk, per Sprache, mittels Hyperfunksymbolen, auf allen üblichen und unüblichen Frequenzen, zunächst ohne Erfolg.

Selbstverständlich ließ sich ein Nocturnenstock nicht mit einem Raumschiff vergleichen, und so verfügte er nicht über die technischen Möglichkeiten, via Funk zu kommunizieren. Ihm standen als Kollektivbewusstsein andere, höherdimensionale Mittel zur Verfügung.

Auch dem Reisenden von Fornax? Wieso antwortete er dann nicht? Fehlten ihm diese Mittel? Oder fehlte ihm schlicht das Interesse?

Da Perira mochte für vieles bekannt sein. Dass sie schnell aufgab, gehörte nicht dazu. So klang ihre Stimme nicht ansatzweise überrascht, als sie nach über einer Stunde sagte: »Wir bekommen eine Antwort.«

Zunächst füllte ein Flüstern die Zentrale, ein Hauch sich stetig abwechselnder Stimmen, ohne dass sie erkennbare Wörter oder gar Sätze sprachen.

Rhodan dachte an die Geschichten der Raumfahrer, in denen von wispernden Stimmen die Rede war, die direkt in den Köpfen ertönten. Es klang tatsächlich gespenstisch, und Rhodan begriff, wie die Gerüchte der Nocturnengeister hatten aufkommen können.

Ra'U Reynolds und weitere Besatzungsmitglieder kniffen leicht die Augen zusammen. Rhodan beobachtete, wie der eine oder andere die Finger gegen die Schläfen legte.

Er brauchte nicht nachzufragen, er erkannte die Zeichen auch so: Der Mannschaft der SHIKARI erging es genauso wie den Raumfahrern vor ihnen.

Nur Sichu und Rhodan blieben davon verschont, der Mentalstabilisierung sei Dank.

Als hätte das Wispern die Geistesinhalte der Besatzung als Lexikon verwendet, veränderte es sich allmählich in verständliche Sprache. Trotzdem klang es weiterhin nach einem Hauch, als würde ein zarter Wind Wörter mit sich tragen.

»Wendet euch um, verlasst diesen Ort und kehrt nie zurück.«

Das war deutlich.

»Es tut mir leid«, antwortete Rhodan über Funk. »Das können wir nicht. Wir brauchen eure Hilfe.«

Da jedes Wort mit einer anderen Flüsterstimme gesprochen worden war, ging Rhodan davon aus, mit den stoffähnlichen Einzelwesen zu sprechen, nicht mit dem Nocturnenstock. Deshalb hatte er den Plural benutzt.

»Also ist unsere Begegnung kein Zufall?«, flüsterte die Stimme. »Ihr habt uns gesucht?«

»Das ist richtig.«

»Woher wisst ihr von unserer Existenz?«

»Aus zahlreichen Geschichten.«

»Denen ihr nicht zugleich entnommen habt, dass wir ungestört sein wollen?«

»Das haben wir vermutet.«

»Und dennoch respektiert ihr diesen Wunsch nicht. Sagt uns, warum uns das für euch einnehmen sollte.«

»Weil wir in großer Not sind. Und nicht nur wir, nicht nur unser Sonnensystem mit der gesamten Bevölkerung, sondern eine Superintelligenz.«

Diesmal kam die Reaktion nicht sofort. Etwa zwanzig Sekunden vergingen, ehe das Flüstern sagte: »Sprecht weiter. Welche Superintelligenz? Welche Not?«

»ES liegt im Sterben.« Rhodan wusste nicht, ob er damit zu dick auftrug, ob diese Aussage die Wahrheit zu hundert Prozent traf. Aber er glaubte, er würde die Aufmerksamkeit der Wesen verlieren, wenn er sich zu viel Zeit für Erklärungen ließ.

»ES.«

»Euch Nocturnen verbindet viel mit ihm, gelten eure Vorgänger doch als ...«

»Die Geschichte ist uns bekannt. Sie bedarf keiner Wiederholung. Aber du irrst, wenn du annimmst, wir wären Nocturnen.«

Rhodan stellte nicht klar, dass er das keineswegs annahm. Vielmehr hatte er die Gesprächspartner aus der Reserve locken wollen. »Wer seid ihr dann?«

»Wir nennen uns ...« Es folgte ein vielfrequentes Wispern. »In eure Sprache lässt es sich wohl am besten übersetzen mit Sterbebegleiter. Wir erweisen dem letzten aller Nocturnenstöcke unsere Ehre und das Geleit auf seiner finalen Reise.«

»Das ... wusste ich nicht«, gab Rhodan zu. »Es tut mir sehr leid, das zu hören.«

»Was meinst du? Dass es außer diesem einen keine weiteren Nocturnenstöcke gibt? Oder dass er im Sterben liegt wie ES?«

»Beides.«

»Was glaubst du, wie der Reisende dem Wanderer helfen könnte?«

Den Sterbebegleitern war die Inhaltsgleichheit der Begriffe also auch aufgefallen. »Es würde zu lange dauern, ES' Schicksal der letzten Jahrhunderte zu schildern. Nur so viel: Im Augenblick bewahrt ein Anker ES vor dem Verwehen, der für diese Aufgabe lediglich behelfsweise geeignet ist.«

Wieder trat eine lange Pause ein. »Wir können dich nicht lesen. Aus den Bewusstseinen deiner Begleiter erkennen wir dich jedoch. Du bist Perry Rhodan.«

»Der bin ich. Ihr kennt mich?«

»Das Gedächtnis des Reisenden von Fornax reicht weit.«

»Weit genug, dass er angesichts der Rolle der Vojariden als Geburtshelfer von ES nun über eine Rolle als Retter von ES nachdenken würde?«

»Das können wir nicht entscheiden.«

»Aber er kann es?«

»Dir ist bewusst, dass dies ebenfalls nur eine Behelfslösung wäre? Das Sterben des Reisenden ist unaufhaltsam.«

»Wie ...« Rhodan zögerte. Die Frage kam ihm pietätlos vor. Er stellte sie dennoch. »Wie lange wird es dauern?«

»Das lässt sich schwer prognostizieren. Fünfhundert Jahre? Tausend?«

Auf jeden Fall lange genug, um in der Zwischenzeit nach einer tragfähigeren Lösung zu suchen. »Würdet ihr den Reisenden im Namen von ES darum bitten?«

»Wir erkennen eure Notlage an und kommen deinem Wunsch nach.«

»Ich danke euch.«

»Das ist verfrüht. Um uns ein besseres Bild von der Situation machen zu können, erwarten wir dich in unserer Kaverne. Dich – und nur dich. Wir werden dich und dein Anliegen prüfen. Bist du bereit, in unserer Mitte deine mentale Barriere zu senken?«

»Das bin ich.«

»Bist du bereit, sämtliche Fragen zu beantworten und nichts zurückzuhalten?«

»Das bin ich.«

»Bist du bereit, uns zu offenbaren, wie du im Falle einer Zustimmung ES im Reisenden verankern willst?«

»Das bin ich.«

»Dann erwarten wir dich.«

 

*

 

Obwohl Rhodan auf den Schutz des SERUNS vertraute, überkam ihn ein gelegentlicher Anflug von Klaustrophobie, während er durch den schmalen, gewundenen Zugangskorridor flog. Selten hatten sich lächerliche zwei Kilometer so weit angefühlt.

Was würde ihn in der Kaverne erwarten? Erklärte sich der Reisende von Fornax bereit, seinen letzten fünfhundert oder tausend Jahren einen Sinn zu verleihen? Oder mühte sich Rhodan nur durch den steinernen Gang, um sich die Abfuhr persönlich abholen zu können?

Den ÜBSEF-Kollektor hatte er von der SHIKARI mitgenommen, um den Sterbebegleitern und dem Reisenden zeigen zu können, wie er den Transfer der Superintelligenz bewerkstelligen wollte. Immerhin hatte es zu ihren Bedingungen gehört, seinen Plan zu offenbaren.

Der goldene Stab mit den sonderbaren, unverständlichen Gravuren war glücklicherweise nur so dick, dass Rhodan ihn mit einer Hand gerade nicht ganz vollständig umfassen konnte. Dadurch bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, ihn an den Körper – oder den SERUN – gepresst durch den schmalen Kavernenzugang mitzuführen.

Endlich weitete sich der Korridor zur Höhle. Sofort scharten sich die scheinbaren Tücher um ihn. Die Sterbebegleiter.

Sie berührten ihn zwar nicht und hielten einige Meter Abstand, dennoch fühlte sich Rhodan wie von einem wallenden Stoffkokon umgeben. Einen freien Blick auf den Nocturnenstock erlaubten ihm die Fremdwesen nicht.

Langsam sank er abwärts, bis er festen Boden unter den Füßen spürte.

Die Sterbebegleiter zogen sich zurück. Wie in einem Theater öffnete sich der Vorhang und präsentierte den Hauptdarsteller des Stücks: den Reisenden von Fornax.

Wie vereinbart senkte Rhodan den geistigen Schutz, den die Mentalstabilisierung bot. Er hoffte, damit keinen Fehler zu begehen.

»Willkommen, Perry Rhodan«, wehte ihm das vielstimmige Wispern durch den Kopf.

Vereinzelte Tücher gaben ihre Zurückhaltung auf, strichen ihm über den SERUN und über das Visier.

»Ich danke euch, dass ihr mich empfangt«, sagte er. Oder dachte er es nur? Er wusste es nicht.

»Bist du bereit, dich unseren Fragen zu stellen?«

»Selbstverständlich. Was wollt ihr wissen?«

»Am einfachsten wird es sein, wir suchen in dir nach den Informationen, die wir benötigen. Es wird schneller gehen, wenn wir dich vollständig einhüllen. Einverstanden?«

Rhodan zögerte. Sollte er das wirklich tun? Andererseits war er nun so weit gekommen, da ergab es keinen Sinn, im letzten Augenblick einen Rückzieher zu machen. »Einverstanden.«

Die Sterbebegleiter legten sich um ihn, hüllten ihn ein, dass er von außen vermutlich aussah wie eine Mumie. Und dann, ohne dass er etwas tun musste, fluteten Bilder durch sein Bewusstsein.

 

*

 

Ein Kaleidoskop, so bunt, so schnell, so wechselhaft, dass Rhodan kaum Einzeleindrücke wahrnahm. Nur gelegentlich begriff er, was er die Sterbebegleiter sehen ließ und was sie ihn sehen ließen.

Die Yodor-Sphäre, Farye und die anderen Hüterinnen von ES, die RAS TSCHUBAI, Iltmumien, strahlende Funken, die in Gehirne eindrangen, verwehende Bewusstseine, Überlebenskampf, Leid.

Aber auch: Mikroorganismen in Höhlenwänden, die sich unter der Strahlung eines sterbenden Nocturnenstocks rasant zu komplexeren Wesen entwickelten, Stofffetzen, erst klein wie ein Fingernagel, dann größer, immer größer, wabernde Fladen, die sich mit der weichenden Energie des Nocturnenstocks aufluden, aus der Kaverne ins All trieben und dort mitsamt der Energie spurlos verpufften. Die Entwicklung einer Kultur, deren einziger Existenzzweck es war, mit dem Stock zu sterben.

Für Rhodan fühlte es sich an wie eine erratische Reise durch das Schicksal von ES und das der Sterbebegleiter. Zeit verlor an Bedeutung. Bilder entstanden, vergingen und erblühten erneut. Die Reise mochte Minuten dauern oder Jahre.

Als das Kaleidoskop zum Stillstand kam und die letzten Eindrücke zu einer Erinnerung verblassten, als Rhodan seine Umgebung endlich wieder bewusst wahrnahm, behauptete der Chronometer im Helmdisplay, es wären gerade einmal sechs Sekunden vergangen.

Zum ersten Mal bildeten die Stoffwesen vor ihm einen breiten Korridor, der einen unverstellten Blick auf den Nocturnenstock erlaubte. Mit seinen 700 Metern Höhe gehörte der Reisende von Fornax zu den kleineren Vertretern seiner Art – und zugleich war er der größte, weil einzige.

Rhodan empfand Ehrfurcht.

»Wir danken dir«, flüsterten die Sterbebegleiter. »Du hast uns viele wertvolle Erkenntnisse geschenkt.«

»Auch ich danke dir«, erklang eine weitere, eine einzelne Stimme. Ein tiefer, brüchiger Bass, zugleich müde und majestätisch, schwach und würdevoll. Der Reisende von Fornax.

»Ich habe zu danken«, sagte Rhodan, »dass ihr mich angehört habt.«

»ES' Not wiegt schwer. Ich bedaure seine Situation.«

Rhodan biss die Zähne aufeinander. Das klang nach einem Aber.

»Ich weiß nicht, ob ich helfen kann.«

»Was lässt dich zweifeln?«, fragte Rhodan.

»Ich habe viel gesehen und gespürt. Ich sehe, dass ich ein geeigneter Anker für ES wäre. Mir erschließt sich nur nicht, wie du den Umzug verwirklichen willst.«

»Wir würden diese Kaverne freilegen müssen, um dich daraus zu bergen und ins Solsystem zu bringen.« Rhodan wusste, dass er damit viel verlangte, nicht zuletzt, dass das Volk der Sterbebegleiter entweder seines Lebenszwecks beraubt zurückbleiben würde oder den Reisenden begleiten müsste. Sicherlich würde sich ein Ort finden, an dem sie sich mit dem Nocturnenstock niederlassen konnten, wenn ES erst einmal darin verankert war.

»Das ist mir bewusst. Aber den eigentlichen Transfer ...«

»... würden wir mittels des ÜBSEF-Kollektors bewerkstelligen.«

»Das Gerät in deinen Händen. Dennoch weiß ich nicht, wie es arbeitet. Ob es mir beim Versuch, etwas Gutes zu erreichen, nicht Schaden zufügt, weil es nicht oder falsch auf mich anspricht. Bitte, versteh mich richtig: Ich liege im Sterben, aber ich habe es damit nicht eilig.«

»Das heißt?«

»Ich kann meine Zustimmung nicht geben, solang ich den ÜBSEF-Kollektor nicht überprüft habe.«

 

 

Zwischenspiel

Ein Beobachter erzählt

 

Ihr seht, in Fornax zeichnet sich ein unerwarteter Erfolg ab. Ist Flint Coles Plan, Rhodan zum Mord an ES zu zwingen, damit zum Scheitern verurteilt?

Wo versteckt sich Cole überhaupt?

Coralynn DeWitt hat ihn jedenfalls bisher nicht gefunden. Auf ihre weiteren Versuche, ihn über den Kommunikator zu erreichen, hat er nicht reagiert.

Euer Einverständnis vorausgesetzt überspringe ich all die Orte, an denen sie ihn über einen Tag lang vergeblich gesucht hat.

Mittlerweile schreiben wir den 7. März 2257 NGZ. Die Lage im Solsystem hat sich kontinuierlich zum Schlechteren entwickelt – und das betrifft nicht allein PIAD. Erste Auswirkungen dessen, was das Konzept Farye Sepheroa gegenüber angedeutet hat, sind euch vielleicht bei DeWitts Friedhofsbesuch bereits aufgefallen. Richtig, ich spreche vom Flackern und Erlöschen des Izabel-Gedenkholos.

Wenden wir uns wieder ihr zu und beobachten, ob sie Cole findet und ihre immer höher lodernde Wut an ihm auslassen kann.

Wie bitte? Ihr wollt zuerst wissen, wie es Lucia Corshner geht und ob sie mit ihrem Roman wenigstens ein bisschen weitergekommen ist? Wir statten ihr später noch einen kurzen Besuch ab, versprochen. Doch um eure Neugier bereits ein wenig zu stillen: Es geht ihr nicht gut. Tut mir leid, das so unverblümt sagen zu müssen.

 


9.

 

Terrania versank im Chaos. Was am Vortag als Flackern in Izabels Holo begonnen hatte, hatte sich innerhalb der vergangenen Stunden zu technischen Störungen und Ausfällen überall in der Stadt, vermutlich im ganzen Sonnensystem, ausgewachsen.

Gleiter mussten notlanden, weil Antrieb und Antigrav stotterten oder aussetzten. Transmitterstrecken wurden nach einigen fürchterlichen, tödlichen Unfällen gesperrt. Holos flackerten, verzerrten die dargestellten Inhalte oder arbeiteten gar nicht. Roboter, die NATHAN einsetzte, um PIAD-Kranke vor Schaden zu bewahren, kamen zu spät. Prallschirme versagten und boten keinen Schutz mehr, beispielsweise vor einem Sturz in die Tiefe.

Mentalstabilisierte Mediker erreichten Einsatzorte nicht rechtzeitig. Energieabschirmungen in Fabriken brachen zusammen. Aus vereinzelten Gebäuden schlugen Flammen. Niemand kam, um sie zu löschen.

Coralynn DeWitt war wie benommen, während sie durch Terranias Straßen ging. Ja, ging! Sie wagte nicht, einen öffentlichen Gleiter zu benutzen.

Und dann waren da noch die PIAD-Betroffenen. Manche standen apathisch da, unfähig etwas zu tun. Andere verfolgten – tief in Gedanken versunken – eine einmal eingeschlagene Route.

An einer Hauswand stand ein vielleicht zehnjähriges Mädchen, Gesicht und Körper gegen die Mauer gedrückt. Nein, es stand nicht, es hob und senkte die Beine, als würde es gehen, und merkte nicht einmal, dass es nicht vorwärtskam.

Was hatte Flint Cole nur angerichtet? Was hatte DeWitt angerichtet, indem sie ihm dabei geholfen hatte?

Ihre Wut auf den einst von ihr verehrten Mann ließ sich mit Worten kaum beschreiben.

DeWitt war gerade auf dem Weg zur Wohnanlage Kanchenjunga in Sirius River City, wo Cole seit Jahren eine über einen Strohmann und in dessen Namen gekaufte Wohnung besaß. Vor einigen Wochen hatte er ihr davon erzählt, vermutlich um mit dieser Ehrlichkeit ihr Vertrauen zu festigen.

Falls es Ehrlichkeit war und es diese Wohnung überhaupt gab. Gesehen hatte DeWitt sie jedenfalls nie.

Aber alle anderen Verstecke, die sie kannte und die sie in der aktuellen Situation erreichen konnte, hatte sie erfolglos abgesucht.

Sie kam zu einer Brücke, die über den Sirius River führte. Daneben stand eine Holowerbetafel. Als wollte das Schicksal sie mit seinem Anblick verspotten, erschien darauf Flint Coles Konterfei.

In der ersten Sekunde hielt sie das, was sie sah, für die gleiche Botschaft, die sie vom Friedhof längst kannte. Dann jedoch fiel ihr auf, dass Cole anders aussah. Müde, mit tiefen Augenringen und wirrem Haar. Dass sich sein Gesicht gelegentlich in die Breite zog, verbesserte den Gesamteindruck nicht.

DeWitt trat näher und lauschte seiner Stimme, die aus einem Akustikfeld über sie hinwegschwappte.

»... ist die Situation, die die Unsterblichen und allen voran Perry Rhodan zu verantworten haben. Dies ist die Frucht dessen, dass sie ES ins Solsystem gebracht haben. Und was tun sie?, frage ich euch. Was? Sie bleiben im Verborgenen! Sie halten sich versteckt, melden sich nicht. Will Perry Rhodan denn nicht sein Solsystem, sein Terra, seine Menschheit retten? Ist er nicht bereit, die Konsequenzen zu ziehen und ES zu vertreiben? Ist er nicht bereit, die Superintelligenz zu vernichten, die gerade dabei ist, die Solare Menschheit zu zerstören? Komm aus deinem Versteck, Perry Rhodan! Rette uns!

Seht euch um! Dies ist die Situation, die die Unsterblichen und allen voran Perry Rhodan ...«

Sie hörte nicht länger hin, als ihr auffiel, dass diese neue, deutlich kürzere Botschaft von vorne begonnen hatte.

Es war unfassbar, was Cole da von sich gab. Selbstverständlich wäre es nie so weit gekommen, wenn Rhodan ES nicht ins Solsystem gebracht hätte. Selbstverständlich wusste im Augenblick niemand, wo der Aktivatorträger steckte. Aber genauso selbstverständlich war es Cole gewesen, der erst dafür gesorgt hatte, dass es so schlimm wurde. Und nun schob er die gesamte Verantwortung auf Rhodan?

Oder war sich Cole seines nicht geringen Anteils an der Schuld bewusst? Erklärte das seinen äußerlichen Verfall innerhalb eines Tages?

DeWitt trat auf die Brücke und aktivierte einmal mehr das Kommunikationsarmband. Womöglich war Cole nun endlich bereit, mit ihr zu sprechen.

Dennoch überraschte es sie so sehr, als er den Anruf annahm, dass sie sich für einen Augenblick am Brückengeländer festhalten musste.

»Coralynn.« Seine Stimme klang müde. Resigniert. Im kleinen Armbandholo sah er noch schlechter aus als in der Holotafel.

»Du ...« Sie verstummte, als ihr klar wurde, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. »Ich habe deine Botschaft gesehen.«

»Hat sie dir gefallen?«

»Nein.«

»Mir auch nicht. Aber sie musste sein.«

»Hast du nun erreicht, was du wolltest?«

»Das hätte ich, wenn Rhodan endlich auftauchen würde. Aber ... Coralynn, bitte, du musst mir glauben: Ich hätte niemals gedacht, dass unser Plan solche Auswirkungen haben könnte. Ja, ich wollte die Situation im Solsystem zuspitzen, wollte Rhodan zum Handeln zwingen. Aber doch nicht so! Ich ...«

Er räusperte sich. Und als er weitersprach, klang es, als müsste er Tränen unterdrücken.

»Ich habe eine Sonde zu Ruby und Jade geschickt.« Seine Frau und seine Tochter, wie DeWitt wusste. »Ich musste sehen, wie es ihnen geht.«

»Und? Wie geht es ihnen?«

»Wie wohl? Sie stehen im Garten und starren einen Baum an. Wie mag es ihnen also gehen?«

DeWitt überlegte, ob sie ihr Mitgefühl ausdrücken sollte. Aber hatte er das wirklich verdient?

»Vorsicht!«, rief jemand hinter ihr.

Sie fuhr herum und sah am Ende der Brücke eine Frau stehen. Die ausrasierten Schläfenbereiche erinnerten DeWitt an sich selbst, sodass es fast eine Sekunde dauerte, bis sie die Gestik der Frau bemerkte. Sie deutete hektisch auf etwas am Himmel.

Rasch wandte sich DeWitt um, blickte nach oben – und entdeckte den Gleiter, der aus den Wolken stürzte. Genau auf die Brücke zu. Und NATHAN verhinderte es nicht, konnte es womöglich nicht verhindern.

Ihr blieb nicht einmal Zeit zu erschrecken.

Der Gleiter krachte gute zwanzig Meter vor DeWitt auf die Brücke, durchbrach sie. Splitter aus Stein und Stahlplast schwirrten zu allen Seiten davon. Einer streifte DeWitts Wange.

Sie wusste, dass sie sich umdrehen und rennen musste. Aber mit einem Mal fühlte sie sich wie damals im Chrag-Odisz-System, als ihr das explodierende Waffenlager um die Ohren flog. Die Erinnerung lähmte sie.

Da gab der Boden unter ihr nach. Die Brücke stürzte ein. In einem Hagel aus Trümmern fiel DeWitt in den Sirius River. Etwas traf sie am Kopf. Es wurde dunkel um sie. Dann ging sie unter.

 

*

 

Das Nächste, was sie mitbekam, war ein Gewicht, das ihr wiederholt die Brust zerquetschte.

Sie hustete Wasser, keuchte, atmete hektisch ein, hustete mehr Wasser, japste, und erst allmählich begriff sie, was geschah.

Die Frau mit den ausrasierten Schläfen kniete neben ihr und presste ihr das Wasser aus der Lunge. Als DeWitt unter die halbwegs Lebenden zurückkehrte, beendete die Fremde die Druckmassage. Medoroboter? Fehlanzeige.

»Danke«, keuchte DeWitt.

Sie lag am anderen Ufer des Sirius River und starrte die Frau an, der das dichte, dunkle und erstaunlicherweise trockene Haar in Strähnen ins Gesicht hing. Ein Blick nach links und rechts zeigte ihr, dass sie der Fluss offenbar bis in den Hafenbereich eines Kanuclubs gespült hatte. Die Trümmer der eingestürzten Brücke entdeckte sie hundert Meter flussaufwärts.

Und dann sah sie ihr linkes Schienbein, das in unnatürlichem Winkel zur Seite abstand. Ihr wurde schlecht bei dem Anblick, obwohl sie keine Schmerzen spürte.

»Wer bist du?«, würgte sie. »Wie konntest du mich so schnell retten? Warum tut mein Bein nicht weh? Und wieso sind deine Haare trocken?«

Wie zur Antwort faltete sich ein Helm aus der wie ein Straßenanzug aussehenden Kombination. Gleich darauf faltete er sich wieder ein.

»Du kannst von Glück reden«, antwortete die Frau, »dass mein Einsatzanzug kaum Ausfallerscheinungen zeigt. Ich heiße Antonya Bancroft. Dein Bein – und übrigens auch deinen Kopf, wo dich ein Brocken getroffen hat – spürst du nicht, weil ich dir ein Schmerzmittel verabreicht habe. Ich konnte dich so schnell retten, weil ich dich seit deiner Ankunft in Terrania beschatte.«

»Du ... was?«

»Glaubst du, NATHAN hätte dich nicht entdeckt? Oder dich ignoriert, weil er so viel anderes zu tun hat? Nicht einmal die NUBF-Technologie von diesem Spinner Vakulee hätte dich verbergen können, sobald NATHAN wusste, wonach er zu suchen hatte.«

»Davon weißt du also auch. Und du hast mich verfolgt, weil ...«

»... ich gehofft habe, du würdest mich zu Flint Cole führen.«

»Mir ist nicht aufgefallen, dass ich beschattet werde.«

»Ich wäre eine schlechte USO-Agentin, wenn du es bemerkt hättest.«

»USO also. Und was nun? Hast du mir das Leben gerettet, um mich festzunehmen?«

»Du warst an Coles terroristischen Aktionen beteiligt. Selbstverständlich werde ich dich festnehmen.«

DeWitt nickte. Und nun pochte ihr der Schädel doch ein wenig. Die Rückkehr des Mentalstabilisierten-Kopfschmerzes? Oder die Nachwirkung dessen, was immer sie getroffen hatte? Sie tastete vorsichtig nach der Stirn und zuckte zusammen, als sie eine deutliche Schwellung spürte.

»Coles terroristische Aktionen«, sagte sie. »Das war ein Fehler. Niemals hätte ich ihm geholfen, wenn ich gewusst hätte, welche Folgen das nach sich zieht. Aber er war so ... überzeugend.«

»Für Reue dürfte es zu spät sein. Doch du kannst deine Situation verbessern.«

»Wie?«

»Indem du hilfst, Cole zu schnappen.«

»Was würde das bringen? Würde seine Gefangennahme etwas am Gesamtproblem ändern? Menschen sterben. Überall und in zunehmendem Maß. Beinahe auch ich.«

»Ich weiß. Und das ist schrecklich. Aber sollen wir ihn deshalb laufen lassen?«

»Nein, sicher nicht. Weißt du, was das Ironische ist? Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält. Ich hatte gerade zum ersten Mal seit Tagen Kontakt mit ihm. Und dann fiel der Gleiter auf die Brücke.«

»Ihr hattet Kontakt? Interessant. Das können wir nutzen.«

»Wie?«

»Wir stellen ihm eine Falle.«

 

*

 

DeWitt kauerte im Bootsschuppen und wartete, scheinbar allein, doch hinter den Halterungen an den Wänden, in denen die Kanus lagerten, verbargen sich inzwischen weitere Agenten, ebenfalls hinter dem Nachrichtenholo an der Stirnseite des Schuppens, das ihr das Chaos auf Terra in eindrücklichen Bildern zeigte. Eine Explosion in Graz, Feuer in Barcelona, Menschen, die in Rio de Janeiro durch Trümmer spazierten, als bekämen sie nichts davon mit, ein weinender Junge mit blutverschmiertem Gesicht in Sydney.

Am Ende war es erstaunlich leicht gewesen, Cole zu überreden, sie aus dem Kanuclub abzuholen. Sie hatte ihn aus ihrem Versteck erneut angerufen, ihm von dem Gleiterabsturz erzählt, ihr lädiertes Bein, die Risswunde an der Wange und die Schwellung an der Stirn in die Optik gehalten, berichtet, wie sie sich aus dem Fluss gerettet und in den Schuppen geschleppt hatte, vor Schmerzen gewimmert, sich darüber beschwert, dass kein Medoroboter gekommen sei, um ihr zu helfen, und Cole die Schuld an allem gegeben. Da könne sie ja wohl von ihm erwarten, dass er nun für sie da sei, nicht wahr?

Kein Wort war gelogen, nicht einmal die Schmerzen musste sie vortäuschen, weil das Mittel, das ihr Bancroft verabreicht hatte, allmählich nachließ. Oder nicht stark genug war.

Ob Cole eine Falle vermutete? DeWitt glaubte es nicht. Wie hätte sie einen Gleiterabsturz fingieren sollen, von dem es im Trivid-Netz inzwischen ebenfalls Aufnahmen gab? Oder hätte sie sich, nur um ihn zu überlisten, das Bein gebrochen und einen Stein gegen die Stirn gedroschen?

»Na schön«, hatte er sich verabschiedet. »Es wird zwei, drei Stunden dauern, aber ich komme.«

Bereits eine halbe Stunde später trafen ein Mann namens Dale Fortune und eine Siganesin namens Leni Hazard ein. Kurz darauf folgte Farye Sepheroa, von der DeWitt als Hüterin von ES gehört hatte. Begleitet wurde sie von einem großen muskulösen Kerl in einem einteiligen roten Anzug. Sie stellte ihn als ein Konzept vor, was immer das sein mochte.

Aus den Gesprächen der fünf Personen erfuhr DeWitt, wie schlimm es auf Terra wirklich aussah. NATHAN kam zunehmend an seine Leistungsgrenze, hatte sie womöglich bereits erreicht. In Verbindung mit den sechsdimensionalen Störeffekten, wie Sepheroa das nannte, die jedoch bis hinein in den fünfdimensionalen und gelegentlich normaltechnischen Bereich reichten, reagierte NATHAN langsam.

Menschen starben, weil nicht schnell genug Hilfe kam. Schuld daran war offenbar das Erstarken von ES durch die Ankunft der Yodoren, das unerwartete und unschöne Auswirkungen im sechsdimensionalen Bereich des Hyperspektrums zeigte, also dort, wo sich die meisten ÜBSEF-Effekte abspielten.

Das Konzept berichtete von einer Panik der Einzelbewusstseine. Was das genau bedeutete, verstand DeWitt nicht.

Zwar unterstützten die Menschheit inzwischen ehemalige Bewohner der Yodor-Sphäre, wo es ihnen möglich war, doch sie konnten nicht überall zugleich sein. Sepheroa sah in ihrer Hilfe allerdings kein naives Vertrauen, sondern die Erkenntnis der absoluten Notwendigkeit. Außerdem handelte es sich noch um einen verschwindend kleinen Anteil der Neuankömmlinge. Und auch ihnen waren Grenzen gesetzt, weil manche ihrer Schiffe ebenfalls von den Störungen betroffen waren.

Irrsinnigerweise hatten Raumer des Galaktikums versucht, ins Solsystem einzufliegen. Aber deren Besatzungen entwickelten sofort dieselben extremen PIAD-Symptome, sodass sie keine Hilfe leisten konnten. Im Gegenteil vergrößerten sie nur die ohnehin gigantische Anzahl der Problemfälle.

In einigen, glücklicherweise nicht übermäßig häufig auftretenden Fällen versagte die Technologie der Galaktikumsschiffe. Raumer trieben im All und, liefen Gefahr, auf Planetenoberflächen zu zerschellen oder in Gasriesen zu stürzen.

Im Solsystem drohte jeglicher Rest von Ordnung zusammenzubrechen.

Mit jeder Information, die sie bekam, bereute DeWitt mehr, an all dem eine Mitschuld zu tragen.

Und dann betrat Flint Cole den Bootsschuppen.

Der Mann, der die Hauptschuld trug.
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Er verbarg sich nicht unter einer Maske. Vermutlich ging er davon aus, dass er im aktuellen Chaos unbehelligt davonkam. Vielleicht fraßen ihn die Selbstvorwürfe auch so auf, dass er es darauf anlegte, geschnappt zu werden. Nicht einmal eine Waffe hatte er dabei. Hätte es einen deutlicheren Hinweis geben können?

Wenn DeWitt damit gerechnet hatte, eine filmreife Überwältigungsszene geboten zu bekommen, sah sie sich getäuscht. Als die Agenten mit gezogenen Paralysestrahlern aus ihren Verstecken kamen, drehte er sich zwar um und lief einige Schritte auf den Ausgang des Bootsschuppens zu. Das tat er jedoch so halbherzig, dass sich DeWitt nicht sicher war, ob er nur die Form wahren wollte.

Vielleicht war es auch Bancrofts athletischer Körper oder der Blick auf den Abstrahldorn ihres Strahlers, der Cole sofort aufgeben ließ.

»Ihr fühlt euch nun bestimmt wie die großen Sieger«, sagte er.

»Keineswegs«, antwortete Sepheroa. »Ich fürchte, in diesem Spiel gibt es keine Sieger.«

»Und wessen Schuld ist das? Gewiss nicht meine. Ich habe getan, was nötig war. Werft ihr mir vor, dass ich versucht habe, Terra und das Solsystem zu retten, ihnen eine Zukunft zu geben?« Er deutete über Bancrofts Schulter ins Freie. »Wenn dort draußen alles aus dem Ruder läuft und untergeht, ist das allein Rhodans Schuld.«

Sein Blick blieb an dem Mann im roten Anzug hängen.

»Unser Name ist Worja Dassun«, stellte der sich vor. Auf eine merkwürdige Weise, wie DeWitt fand.

»Eurer Name? Oh, ich verstehe. Du bist ein Konzept.«

Cole wusste, was das war? Natürlich: Warum auch nicht? Es wäre nicht das erste Mal, dass er Informationen vor seinen Handlangern zurückgehalten hatte.

»Das ist richtig«, antwortete Dassun.

»Ein Lakai der Superintelligenz«, höhnte Cole. »Ein Abfallprodukt. Wie schön. Was führt dich auf unsere kleine Party? Will sich ES etwa an mir rächen für all die Wahrheiten, die ich ausgesprochen habe?«

»Keineswegs.« Dassun klang nicht so, als fühlte er sich beleidigt. »Ich bin hier, weil ich glaube, dass du helfen kannst. Denn in gewisser Hinsicht ist dein Plan durchaus korrekt: ES muss das Solsystem verlassen, um die Menschen zu retten. Um jeden Preis.«

Das verschlug nicht nur DeWitt die Sprache. Sogar Cole wusste offenbar nicht, was er darauf erwidern sollte.

Ehe er sich etwas überlegen konnte, verschwand das Bild von Chaos und Zerstörung im Nachrichtenholo. Stattdessen erschien, als hätte jemand mit besonders gutem Sinn für Timing Regie geführt, Perry Rhodan darin.

»Flint Coles Behauptung ist falsch«, sagte er.

 

 

Zwischenspiel

Ein Beobachter erzählt

 

Wie überrascht Flint Cole wohl gewesen sein mag, als Perry Rhodan ins Solsystem zurückkehrte? Wie groß war die Hoffnung, dass Rhodan zum Mörder von ES werden würde, nun, da ihm das Konzept zumindest inhaltlich Schützenhilfe geleistet hat?

Wir werden es vermutlich nie erfahren, dürfen aber davon ausgehen, dass er genauso gespannt auf die Nachrichten war, die Rhodan im Gepäck hatte, wie ihr es hoffentlich seid.

Bevor ich davon berichten kann, ist es jedoch nötig, ein letztes Mal in der Zeit zurückzuspringen. Ihr erinnert euch, dass der Reisende von Fornax gebeten hat, den ÜBSEF-Kollektor untersuchen zu dürfen, um seine eigene Sicherheit zu gewährleisten.

Lasst uns sehen, zu welchem Ergebnis diese Prüfung geführt hat.

 


10.

 

»Leg das Gerät auf den Boden!«, bat der Reisende von Fornax.

Rhodan betrachtete für einen Augenblick den goldenen Stab in seiner Hand, dann gehorchte er.

»Ich danke dir für dein Vertrauen«, sagte der Reisende.

»Wir danken dir für dein Vertrauen«, sagten die Sterbebegleiter.

»Nur ist es so«, sagten sie gemeinsam, »dass wir nicht wissen, ob wir dir trauen können.«

Rhodan vereiste innerlich. »Wie meint ihr das?«

»Du weißt, dass wir Abgeschiedenheit wünschen. Sterben ist nun einmal eine einsame, höchstpersönliche Angelegenheit. Deshalb haben wir alles daran gesetzt, dass niemand, der uns zufällig gefunden hat, ein Interesse entwickelt, uns erneut zu suchen.«

»Dennoch habt ihr mich zu euch gebeten.«

»Nachdem wir euch aufgefordert hatten, umzukehren und nicht wiederzukommen.«

»Bis ihr es euch anders überlegt habt.«

»Es gibt eine Sache, die du über uns nicht weißt. Wir ahnen die Zukunft voraus. Nicht immer zuverlässig, häufig nicht weiter als wenige Minuten oder Stunden, manchmal aber auch Jahre. Wir haben gesehen, dass du dich nicht würdest abspeisen lassen.«

Hatten sie recht? Wäre Rhodan auch gegen den Willen des Reisenden in die Kaverne vorgedrungen?

»Ich verstehe immer noch nicht, was ihr damit sagen wollt«, gab er zu.

»Als wir dich gelesen haben, kam eine weitere Ahnung zu uns.«

Ehe Rhodan nachfragen konnte, hüllten ihn die Sterbebegleiter erneut ein, viel zu schnell, als dass er hätte reagieren können. Sie gaben Hyperimpulse ab, die die Steuerung des SERUNS unmöglich machten. Es baute sich kein Schutzschirm auf, der Antigrav hielt ihn wie festgenagelt an der Stelle fest, an der er stand.

»Was soll das?«, rief er. »Was tut ihr da?«

»Sei unbesorgt. Wir fügen dir keinen Schaden zu. Dir nicht. Deshalb haben wir dich gebeten, den Kollektor abzulegen. Aber unsere Ahnung war eindeutig: Es besteht die Gefahr, dass sich ES zu einer negativen Superintelligenz entwickelt.«

»Niemals«, fuhr der Reisende von Fornax allein fort, »werde ich mich unter diesen Umständen als Anker zur Verfügung stellen.«

Ähnliche Befürchtungen hatte bereits Sichu geäußert – und nicht nur sie. Schließlich passte die Benutzung fremder Gehirne zur eigenen mentalen Stärkung eher zu Seth-Apophis, der negativen Superintelligenz, die über Jahrmillionen eine ernst zu nehmende Gegenspielerin von ES gewesen war, als zu ES selbst. Jedenfalls nicht zu einem ES, wie Rhodan es kannte.

»Das verstehe ich«, sagte er. »Aber wieso dieses Theater? Warum hast du nicht einfach abgelehnt?«

»Weil wir nicht wissen«, antwortete der vielstimmige Wisperchor, »ob wir dir trauen können. Wärst du tatsächlich einfach gegangen? Oder hättest du versucht, den Stock zu entwurzeln, ins Solsystem zu verschleppen und ihm den Anker aufzuzwingen?«

»Das ... nein! Ich ...«

»Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen. Deshalb müssen wir es ausschalten. Ein für alle Mal.«

Weitere Sterbebegleiter stürzten sich auf den ÜBSEF-Kollektor, schmiegten sich um ihn, hüllten ihn ein, hoben ihn an.

Und Rhodan konnte nichts dagegen unternehmen. Durch das weiterhin freie Visier war er zum Zuschauen verdammt. Wie sich immer weitere Stoffbahnen darum wickelten. Wie Energiefunken und -blitze über die stetig größer werdende Oberfläche des Ballens zuckten. Wie sich vereinzelte Tuchwesen davon lösten, unendlich langsam der geringen Schwerkraft folgten und auf dem Weg zum Boden zu Nebel zerfaserten. Wie ein letzter greller Blitz aus dem umhüllten Stab schlug und das gesamte Gefüge – ÜBSEF-Kollektor und Hunderte Sterbebegleiter – barst und in einem goldenen Funkenregen zu allen Seiten verging.

Wie nicht nur die Hoffnung auf einen besseren Anker für ES verpuffte, sondern mit ihr auch das einzige Instrument, mit dem sie die Superintelligenz aus dem Solsystem lösen konnten.
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Die Rückreise aus Fornax verlief in tiefer Niedergeschlagenheit.

Rhodan hasste es, mit leeren Händen zurückzukehren. Oder, um bei der Wahrheit zu bleiben: nach der Zerstörung des ÜBSEF-Kollektors mit noch leereren Händen als zuvor.

Das TALANIS-Trägerschiff mit Ulaxron an Bord holte sie ab. Da er sich erneut für Taxi-Dienste hergeben musste, war die Laune des Shinobi nicht die beste, womit er sich perfekt in die Riege der SHIKARI-Besatzung einfügte.

Ihnen allen wurde rasch klar, dass sie nach ihrem Scheitern ins Solsystem zurückkehren mussten. Um gegen PIAD gefeit zu sein, machten sie zuvor Zwischenstation auf PEGASOS, wo sich die fünfhundertköpfige Besatzung mentalstabilisieren ließ. Dieser Prozess zog sich aufgrund der Vielzahl an Personen über mehrere Tage hin.

Er war etwa zur Hälfte abgeschlossen, als der TERRANOVA-Schirm fiel.

Alles in Rhodan drängte danach, sofort nach Terra zu fliegen. Doch ihm war klar, dass er dort kaum etwas anderes ausrichten konnte, als Präsenz zu zeigen. Also widerstand er dem Drang, da nur eine mentalstabilisierte Mannschaft eine funktionsfähige Mannschaft war.

Dem Drang, bei Flint Coles erster Botschaft seine Kaffeetasse ins Holo zu werfen, widerstand er ebenfalls, wenngleich mit erheblich größerer Mühe.

Coles zweite Nachricht hörte er, kurz nachdem mit Major Roryc Lewlow auch das letzte Besatzungsmitglied gegen PIAD gefeit war.

Sie machten sich sofort auf den Weg.

 

*

 

Kaum hatte die SHIKARI die Grenze des ehemaligen TERRANOVA-Schirms überflogen, bat Rhodan NATHAN, ihn auf sämtliche Trivid-Schirme und in jedes Holo zu übertragen, das nicht für etwas anderes dringender gebraucht wurde.

Nach allem, was er mittlerweile gehört hatte – eine Aufmerksamkeitsspanne von unter zwei Sekunden, Technikausfälle, Chaos! –, hoffte er, dass zumindest ein Bruchteil der Bevölkerung mitbekam, was er sagte. Und es hoffentlich auch verstand. Zugleich wollte er ein Zeichen nach außen setzen.

»Flint Coles Behauptung ist falsch«, sagte er und bemühte sich auch in der Folge um kurze Sätze. »Ich habe mich nie versteckt. Ich habe versucht, eine Lösung zu finden. Eine Lösung, die weniger radikal ist als der Mord an einer Superintelligenz.

Leider bin ich gescheitert. Das hält mich nicht davon ab, weiter zu suchen. Ich werde meine ganze Kraft einsetzen, das Solsystem zu retten.

Um jeden Preis!

Es hat sich gezeigt, dass ich von Anfang an mit offenen Karten hätten spielen müssen. Ich habe es nicht getan, um keine falsche Hoffnung in euch zu wecken.

Es hat sich aber auch gezeigt, dass die Mittel, die Flint Cole gewählt hat, falsch sind. Anstatt zu helfen, hat er die Lage drastisch verschlimmert.

Sein Anliegen war ein gutes. Zugegeben. Seine Methode hingegen verwerflich.

Dennoch hätte er mich mit seiner Erpressung vielleicht zwingen können, den ÜBSEF-Kollektor einzusetzen. Aber das ist nicht mehr möglich, weil er zerstört wurde.

Doch irrt euch nicht! Wenn es keine Lösung für das eine Problem gibt, werden wir nach einer für das andere Problem suchen.

Wenn es sein muss, werde ich ES töten. Denn ich weiß, dass das im Sinne der Superintelligenz wäre, die uns über so lange Zeit behütet hat. Sie würde sich lieber selbst opfern, als der Menschheit zu schaden. Ich jedenfalls würde genau das tun.«

 

*

 

Einen Tag später. Coralynn DeWitt hatte Angst. Würde sie die Kopfschmerzen aushalten? Würde sie sie überleben? Oder würde irgendwann ihr Schädel platzen? Buchstäblich.

Zugleich fühlte sie tiefe Zufriedenheit, während sie sich in dem Krankenzimmer umsah, das für die nächsten Tage und hoffentlich Wochen ihre Heimat sein würde. Wo mentalstabilisierte Wissenschaftler ihre Symptome untersuchen würden und vielleicht ein Mittel dagegen fanden.

Sie hatte sich für Forschungszwecke zur Verfügung gestellt, wahrscheinlich auch ein bisschen, um ihre Schuld abzutragen. Sie würde das Solsystem nicht verlassen. Egal, wie schlimm die Schmerzen wurden.

Endlich – endlich! – konnte DeWitt einen Unterschied machen.

 

*

 

Lucia Corshner befreite sich für einen Augenblick von der in allen Details erlebten letzten Begegnung mit Landro im Schwimmbad.

Eine halbe Sekunde verging, ehe sie bemerkte, dass neben ihrem Schreibsessel ein Haushaltsroboter stand, der ihr mit einem Löffel einen geschmacklosen Brei zwischen die Lippen zwängte, sie fütterte wie ein Kleinkind. Wie entwürdigend!

Eine weitere halbe Sekunde verging, bis sie dachte: »Ich muss mein Manuskript ...«

Und dann, eine weitere halbe Sekunde später: Landro! Es tut so weh!

 


Epilog

Ein Beobachter erzählt

 

Damit komme ich ans Ende dieser Geschichte ohne Helden. Gerne würde ich euch etwas Tröstliches mit auf den Weg geben.

Beispielsweise die Gewissheit, dass Perry Rhodan niemals ES töten würde. Oder meinte er seine Bereitschaft ernst, gleichgültig, dass ihm derzeit das Werkzeug dazu fehlt?

Natürlich dürfen wir davon ausgehen, dass er sich der Folgen dieser Tat bewusst wäre. Ohne Superintelligenz keine Eiris, ohne Eiris keine Mächtigkeitsballung. Rhodan würde, um die Bevölkerung eines einzelnen Systems zu retten, die Existenz unzähliger Völker in etlichen Galaxien riskieren. Einschließlich der Bevölkerung des Solsystems.

Langfristig wäre damit nichts gewonnen. Würde Rhodan ES töten, würde er das Solsystem für den Augenblick retten, aber das Elysion, ja, die ganze Lokale Gruppe opfern. Er würde sich zum Erfüllungsgehilfen der Legaten machen.

Aber so etwas würde Rhodan niemals tun, richtig?

Richtig?

Verfolgt er also einen Alternativplan, der noch aussichtsloser ist als die Suche nach einem Nocturnenstock? Falls ja, welchen?

Nein, all diese Fragen versorgen euch bestenfalls mit einer Wahrscheinlichkeit, mit einer Hoffnung, nicht jedoch mit Gewissheit.

Was sonst könnte ich Tröstliches sagen?

Mir kommt ein Zitat in den Sinn, das seit Tausenden von Jahren fälschlich dem terranischen Autor Oscar Wilde zugeschrieben wird, das tatsächlich aber von einem Schriftsteller namens Fernando Sabino stammt. Ein Satz, so voller Hoffnung, wie er Lucia Corshner zumindest in ihrem derzeitigen Zustand niemals gelingen wird.

Vertrauen wir also darauf, dass sich Fernando Sabino nicht irrte, als er schrieb: Am Ende wird alles gut – und wenn es nicht gut ist, ist es noch nicht das

 

ENDE

 

 

Das Drama um ES und das Solsystem nimmt weiter seinen Lauf. Es scheint derzeit nichts zu geben, was Hoffnung zuließe. Ist Perry Rhodan tatsächlich zu spät gekommen? War seine Suche genau das, was die Rettung von ES nun utopisch scheinen lässt? Und wäre es wirklich denkbar, dass ES sich zur negativen Superintelligenz entwickelt?

Im Roman der folgenden Woche wechseln wir den Schauplatz. Susan Schwartz berichtet von den weiteren Ereignissen rund um den Sternwürfel und die ferne Galaxis Malora. Der PERRY RHODAN-Band 3392 erscheint am 21. August 2026 unter folgendem Titel:

 

DER GEFANGENE VON MALORA

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Oliver Fröhlich setzt die Handlung im Solsystem fort. Wir freuen uns, wenn ihr uns eure Meinung zu den aktuellen Romanen und zum Zyklus schreibt.

In dieser Woche findet ihr Beiträge rund um die Serie seit Band 3300 und einiges mehr. Los geht es mit einer Nachricht von Thorsten Ackmann.

 

 

Einstieg

 

Thorsten Ackmann

Liebe Michelle, liebes PR-Team,

vielen Dank für die vielen schönen Lesestunden und euren tollen Einsatz für die Serie.

Ich schreibe das erste Mal. Mich hat im letzten Roman, PERRY RHODAN-Band 3377, die Einleitung der FanSzene inspiriert, mit dem Gedanken, wie der umfangreiche, komplexe Stoff jungen Lesern zugänglich gemacht werden kann.

Mir kam die Idee: Schreibt doch eine Miniserie speziell für Neueinsteiger! Diese sollte möglichst viele wesentliche Informationen in eine schöne Geschichte einbauen: Hauptpersonen, viele außerirdische Völker und das Zwiebelschalenmodell. Zusammen mit den ersten drei Silberbänden und dieser potenziellen Miniserie sollte jeder Neueinsteiger es einfacher haben.

Kurz zu mir: Ich habe mit den Silberbänden in den 80er-Jahren angefangen, dann die verschiedenen Auflagen ein paar Jahre parallel gelesen und leider zum Studium mit PR aufgehört. Mein Wiedereinstieg kam durch die Präsenz eines Standes im Technik Museum Speyer. Ich kannte zwar keinen Autor dort, aber seitdem bin ich wieder begeistert dabei. Erst mit einer Miniserie, dann wieder Silberbände, und seit Band 3300 bin ich zurück in der Hauptserie.

Die aktuelle Handlung gefällt mir sehr gut. Der Schreibstil aller Autoren ist deutlich gereifter, verglichen mit früher. Einziger kleiner Kritikpunkt ist manchmal der übertrieben wirkende Pazifismus. Grundsätzlich ist er sicher gut, aber mir erscheint der Einsatz von Paralysatoren gegenüber Erzbösewichten manchmal zu viel.

Ich wünsche euch weiterhin alles Gute und hoffe, die Serie bleibt unsterblich (lächel).

Viele Grüße

Thorsten

 

Leider sind bis auf Weiteres keine Miniserien mehr geplant. Es gibt ein schönes Buch von Andreas Eschbach, das sich PR-Fremden mit SF-Begeisterung gut empfehlen oder schenken lässt: »Perry Rhodan – Das größte Abenteuer«. Der umfangreiche Roman ist bei Fischer-Tor erschienen. Das E-Book kostet 12,99 Euro, das Taschenbuch 25,00 Euro.

In den vergangenen Wochen gab es viel Lob. Aber natürlich ist nicht jeder zufrieden.

 

 

Halbseiden

 

Hans Schömer

Hallo, Michelle,

hier eine etwas verspätete Reaktion zum Leserbrief von Jürgen Pütz aus PR-Band 3380. Ich kann ihm nur voll und ganz zustimmen. Auch ich bin derzeit extrem frustriert, lese daher nicht immer sofort nach dem Erhalt des Heftes und bin aus diesem Grund etwas hinten dran.

Um meinen tiefen Frust nicht durch zu intensive Überlegungen weiter anwachsen zu lassen, hier nur ein Beispiel: Gucky ist in einer Situation, dass jemand (war es Celina Bogarde?) jemand anderem einen Strahler an den Kopf hält. Er kann diese Situation jedoch nicht entschärfen, weil nicht gewährleistet ist, dass bei einem telekinetischen Eingriff nicht doch etwas passieren kann.

Ich kann mich nicht erinnern, dass das schon jemals ein Problem war. Die dazu abgegebene Erklärung wirkte auf mich äußerst »halbseiden«. Mittlerweile habe ich den Eindruck, dass mehr Zeit und Aufwand darauf verwendet werden, um zu erklären, dass alles, was bisher gut war und funktioniert hat, so nicht mehr geht. Für mich wird dabei fast immer der Pfad der Glaubwürdigkeit verlassen.

Ich denke, dass mir das grundsätzliche Problem schon klar ist. Aber wenn ein Charakter wie Gucky nicht mehr handhabbar ist, schreibt ihn lieber aus der Serie. Das wäre deutlich glaubwürdiger.

Vielen Dank und viele Grüße

Hans Schömer

 

Als Autor muss ich mich in die Figuren hineinversetzen. Früher konnte Gucky vielleicht wirklich alles bei jedem Charakter. Aber hier könnte ich behaupten: Das war damals unrealistisch. Wie schnell wird ein Strahlerschuss von einer hochtrainierten Geheimagentin ausgelöst? Kann Gucky wirklich alles? Schreibt uns dazu gerne eure Meinung.

Bevor es mit einem längeren Leserbrief weitergeht, hier eine Zwischenmeldung.

 

 

Schwere Empfehlung

 

Hermann Papst

Hallo, Michelle!

Roman Schleifer (für all jene, die es nicht wissen: PERRY RHODAN NEO- und STELLARIS-Autor im Perryversum) hat eine Storysammlung mit sechs Kurzgeschichten unter dem Titel »Tomorrow's reality« als E-Book veröffentlicht.

Drei davon habe ich bis jetzt gelesen, und ich kann nur eine schwere Empfehlung aussprechen. Wer allerdings keine schrägen »Twists« mag, sollte lieber die Finger davon lassen. Ihr findet die Geschichten unter: https://tomorrowsreality.carrd.co

Viele Grüße Hermann Papst
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Cover von »Tomorrow's reality«

 

Uwe Anton hat ein schönes Vorwort zur Sammlung geschrieben. Wir wünschen Roman Schleifer viel Erfolg bei seinem Ausflug abseits der PR-Wege.

 

 

Rückblick

 

Dirk Bender; dirkben@t-online.de

Hallo, Michelle,

da ich etwa dreißig Wochen zurückhänge, habe ich nun den »PHOENIX«-Zyklus abgeschlossen, und in den vergangenen Jahren hat sich einiges angesammelt, was ich herausposaunen möchte.

Zunächst einmal gibt es nichts, was subjektiver ist als Geschmack! Ich gehöre nicht zu den vielen, wenn man den Durchschnitt der Leserbriefschreiber betrachtet, die völlig begeistert über den abgelaufenen Zyklus waren. Ja, es ging mal wieder weit hinaus ins All, was ich sehr begrüße. Es wurden neue Völker und Technologien eingeführt, und was mich am meisten begeistert hat: Endlich hat Gucky wieder Verwandte gefunden. Als ich das Titelbild mit mehreren Mausbibern zuerst gesehen habe, war ich völlig aufgeregt, hatte aber genug Geduld, um der Reihe nach weiterzulesen.

Meine große Freude hat sich inzwischen leider etwas relativiert. Nicht nur sind die Yuit charakterlich sehr von den Ilts der Milchstraße verschieden, auch verfügen sie über keinerlei Parakräfte und sind sogar schon wieder vom Aussterben bedroht.

Was mich zu Beginn aber direkt sehr gestört hat, war die Geschichte um Shrell. Einmal davon abgesehen, dass ich es für extrem unwahrscheinlich halte, dass ein fremdes Raumschiff, ohne es wirklich auf »Herz und Nieren« zu prüfen, fünfzig Jahre lang mitten in der Hauptstadt der Erde geparkt wird, bin ich nicht angetan von der Idee, ausgerechnet das Asylrecht als Einstieg für dieses Trojanische Pferd zu nutzen.

Und dann die komplette Wahnsinnsidee: Ich ermorde Tausende Intelligenzwesen und drohe mit der Vernichtung des gesamten Planeten und Lunas, um Perry Rhodan dazu zu bringen, seinen besten Freund, den er seit Jahrtausenden kennt und schätzt, zu ermorden.

Wer fünfzig Jahre lang Zeit hatte, Rhodans Wesen zu erforschen, und sei es nur aus Aufzeichnungen, sollte wissen, dass dies totaler Blödsinn ist. Wenn ich an Shrells Stelle gewesen wäre, hätte ich eher behauptet, Bull sei durch seinen ZA und den Aufenthalt im Chaoporter korrumpiert worden und stelle eine Bedrohung für meine Zivilisation dar. Damit hätte ich Rhodan auch in die Agolei bekommen.

Dass sich die Aktion am Ende als Ergebnis eines Hypnoblocks entpuppte, macht die Sache nicht besser. Sämtliche Leun sind telepathisch nicht zu erfassen, aber ein umgebauter Hypnostrahler verpasst Shrell einen Hypnoblock, der fünfzig Jahre lang Bestand hat? Für meinen Geschmack eine ganz schwache Geschichte.

Aber wie gesagt, über Geschmack lässt sich nicht streiten.

 

Stimmt. Deshalb lasse ich das einfach so stehen.

 

Weihnachten 1975 habe ich bei meiner Oma einen Karton mit einigen ATLAN-Romanen, ein paar PERRY RHODAN-im-Bild und einen Stapel PR-Romane gefunden, welche von meinem älteren Halbbruder stammten. Der erste Roman, den ich las, war Nr. 84, »Rekruten für Arkon«, der zweite Nr. 121, »Das Erbe der Echsen«.

Spätestens nach diesem war ich PR-Fan. Die Mutanten und vor allem Gucky hatten es mir besonders angetan. Da ich schon als Grundschüler eine Leseratte war, hatte ich bereits Erfahrung mit Science Fiction gemacht.

Ich erinnere mich an »Mars, Planet der Geister« oder die Jugendromane von Rolf Ulrici über Raumschiff MONITOR und das Erdschiff GIGANTO. So las ich die PR-Romane über die Posbis und Laurins, die »Expedition der Mausbiber«, die Zeitpolizei, den Sonnensatelliten und die Takerer und fast den kompletten »Schwarm«-Zyklus.

Im April 1976 sah ich am Bahnhofskiosk einen neuen PR. Neues Titelbild ohne roten oder blauen Streifen, und ein Haluter (wie ich vermutete Icho Tolot). Da konnte ich nicht widerstehen und investierte mein Taschengeld von 1,50 DM in Nr. 764, »Der Wall um die Welt«, von Clark Darlton.

Damit wurde ich regelmäßiger Leser mit einer kurzen Pause in meiner Abi- und Studienzeit und Wiedereinstieg mit Nr. 1261. Ich habe viele Höhen und Tiefen erlebt. Zyklen, die mich begeistert haben, oder eher gelangweilt. Viele interessante Figuren, nach und nach den Abschied der alten Autoren, von denen besonders William Voltz Romane schrieb, die mich restlos begeistern konnten.

Es gab auch immer wieder Neueinsteiger mit tollen Ideen, und gerade heute sind alle hervorragend technisch ausgebildet. Trotzdem frage ich mich, ob ich einfach zu alt geworden bin, um mich so zu begeistern, wie es früher der Fall war. Ich schmunzle sehr gerne, wenn Leo seine Wortspiele im Roman unterbringt, aber so wie ich früher über die Mausbiber, Roi Danton oder auch das Psychoteam und sogar Galto Quolfahrt gelacht habe, passiert es heute nicht mehr.

Sehr wahrscheinlich werde ich weiterlesen. Nicht nur, weil ich wissen will, wie es weitergeht, sondern, weil ich immer auf den Roman hoffe, der mir mein altes »PR-Gefühl« zurückgibt. Wie ich vielen anderen Zuschriften entnehme, sind aber offenbar viele Leser derzeit zufrieden, also macht ihr wohl sehr vieles richtig.

Ich mag gerne Humor, »Sense of Wonder« und große Zusammenhänge. Gar nicht mag ich Raumschlachten, Verbrechersyndikate oder Geschichten, die nicht in meine Vorstellung von Logik passen. Agentenstorys sind nicht unbedingt mein Ding, können aber ab und zu Spaß machen, wenn sie gewitzt sind.

Ach ja, ich habe überhaupt nichts gegen Gefühle oder etwas Erotik in der SF und auch Kinder, Jugendliche oder junge Erwachsene stören mich nicht im Geringsten, wenn sie gut beschrieben sind. Ich erinnere mich gerne an die hervorragenden Romane zu Beginn der 900er mit Baja Geröhl zurück.

Also macht weiter und versorgt uns mit neuem Lesestoff, und denkt an das literarische Grundgesetz: Es ist unmöglich, es allen recht zu machen!

Mit freundlichen Grüßen und zu den Sternen

Dirk Bender

 

Vielleicht ist es ein kleiner Trost, dass es nach wie vor die Silberbände oder die eigene Sammlung gibt. Man kann in die Vergangenheit der Serie eintauchen und schauen, wie es einem damit geht.

Das Bild dieser Woche bezieht sich ebenfalls auf die Vergangenheit. Was wäre, wenn Gucky nicht durch den Raum, sondern auch durch die Zeit springen könnte?

 

 

Zeitsprungteleportation

 

Jürgen

Hallo, Michelle,

schön, dass Gucky nicht mehr allein ist. Das Bild von Band 3370, »Eine Handvoll Tramp«, mit Yilad und Coyn, ist sehr liebevoll und warmherzig.

Toll fand ich auch die Offenbarungen aus deinem Band 3373, »Die Triade«. Als Gucky wieder zurückkehrte und kurz in seinen Erinnerungen verweilte, dachte ich mir: Wie sähe es wohl aus, wenn er nochmals die Sippe seiner Kindheit von oben betrachten könnte? Sozusagen in einer Art imaginärer Zeitsprungteleportation.

Mit Bleistift und Radiergummi machte ich mich an die Arbeit, um diese Vorstellung aufs Papier zu bringen. Ich glaube, es ist mir trotz einiger Radiererei gut gelungen.

Danke an das gesamte PR-Team für die tollen Ideen und unterhaltsamen Stunden.

Viele liebe Grüße

Jürgen
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Bild: Jürgen

 

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Fornax

Die Fornax-Zwerggalaxis (ESO 356-04, MCG-06-07-001, auch Laxaron) gehört zu der Lokalen Gruppe und spielte eine exponierte Rolle vor, während und nach dem Transfer der Galaxis Hangay aus dem sterbenden Universum Tarkan und der Wiedergeburt von ESTARTU. Sie liegt etwa 550.000 Lichtjahre von der Milchstraße entfernt.

Es handelt sich um einen elliptischen Nebel des Typs E mit 20 Millionen Sonnenmassen und einem Durchmesser von 7000 Lichtjahren. Ihr Zentrumskern ist sehr dicht und besteht vorwiegend aus alten Sternen der Population II.

Etwa 14 Millionen Jahre vor Christus entstand in Fornax der erste Nocturnenstock – der Weise von Fornax – auf dem Planeten Nachtschatten.

Nach der Erhöhung der Psi-Konstante durch das Kosmonukleotid DORIFER im Jahr 50.027 vor Christus entwickelte sich der von den Nocturnen ausgeschiedene Paratau zu einer Gefahr, da durch seine Deflagration wiederholt Psi-Stürme auftraten. Im 36. Jahrhundert entdeckten die Kartanin der Galaxis M33 den Paratau (wieder). Sie verstanden ihn zu nutzen und nannten ihn »die Tränen N'jalas« nach dem ersten Sonnensystem, in dem sie auf ihn stießen. Erst später fanden sie heraus, dass er aus einer anderen Galaxis – Fornax – stammte.

Die Galaktiker besuchten Fornax erstmals im Jahr 429 NGZ. Zwangsläufig kam es zu einem Konflikt mit den Kartanin, die den von den Nocturnen ausgeschiedenen Paratau gemäß einer Vereinbarung mit dem Weisen von Fornax ernteten. Erst ein Jahr später einigten sich die Kartanin und die Kosmische Hanse auf einen gleichberechtigten Handel mit Paratau.

Der Paratau erwies sich in den Folgejahren als wertvoll und hilfreich in vielerlei Hinsicht, blieb aber immer auch gefährlich, bis er schließlich seine besonderen Eigenschaften einbüßte. Nachdem auch die Nocturnen die Galaxis verlassen hatten, konnte ab dem 14. Jahrhundert NGZ wieder freier, sicherer Raumverkehr in Fornax einsetzen.

 

Nocturnen

Die Nocturnen sind ein Volk aus der Galaxis Fornax, das aus den Vojariden (»Geburtshelfer von ES«) hervorging. Das Leben der Nocturnen erstreckt sich über zwei Lebensphasen. In der ersten, der Schwarmphase, erscheinen die Nocturnen als etwa zwei bis einhundert Meter durchmessende, extrem feine Quarzfladen fünfdimensionaler Natur. Sie leben im freien Weltraum und ziehen in Schwärmen aus bis zu einer Million Einzelexemplaren zwischen den Sternen von Fornax umher. Dabei können sie Transitionen über eine Entfernung von maximal einem Lichtjahr durchführen. Ihr Stoffwechsel basiert auf der Hyperstrahlung der Sterne.

Als Ausscheidungsprodukt ihres Stoffwechsels entsteht Paratau, quasi ein halbmaterielles Kondensat der psionischen Strahlung, die sie nicht verarbeiten können. In dieser Lebensphase sind Nocturnen nicht intelligent, verständigen sich untereinander aber mit primitiven Hyperfunksymbolen. Sie werden von jeglichen anderen Quellen von Hyperenergie in Scharen angezogen. Für Raumschiffe stellen Nocturnenschwärme daher eine unberechenbare Gefahr dar.

Die zweite Lebensphase ist die Stockphase: Sobald alle Angehörigen eines Schwarms die maximale Größe von einhundert Metern erreicht haben, wechseln sie für gewöhnlich in die zweite Phase über. Die einzelnen Schwarmmitglieder verbinden sich miteinander. Sie siedeln sich dann als Nocturnenstock auf Himmelskörpern mit geringer Schwerkraft an.

Indem sie über lange Zeiträume weitere Schwärme anlocken, wachsen sie weiter und bilden Säulen aus dunklem Schwingquarz. Diese großen Stöcke entwickeln dabei eine gewaltige Intelligenz.

Als ältester Nocturnenstock gilt der Weise von Fornax. Diesen Namen erhielt er von dem ersten Beauftragten der Kosmokraten, der ihn aufsuchte. Im Zuge der Arresum-Problematik im Jahr 1218 NGZ wurden von den beiden ältesten Nocturnenstöcken, dem Weisen von Fornax und dem Narren von Fornax, 8423 und 5130 Türme in das Arresum gebracht, dazu noch 710 weitere Quarztürme junger Nocturnen. Dort sollten sie helfen, neues Leben zu ermöglichen.

Es verblieben von den Nocturnen nur noch einige sehr junge Nocturnenstöcke in Fornax. Diese verstummten und wurden bis 1289 NGZ zu den Schweigenden von Fornax, die langsam und schweigend immer mehr abstarben.
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Schlachtkreuzer der Topsider

 

Das Sternengelege der Topsider hatte schon immer eine aggressive Verteidigungspolitik. Diese Doktrin zeigt sich auch bei ihren aktuellen Schlachtkreuzern der TRUK'KYR-Klasse.

Das Äußere entspricht der klassisch-topsidischen Bauform: Um den Mittelbereich eines Zylinderrumpfes von 1750 Metern Länge und 100 Metern Durchmesser sitzt eine Kugel von 300 Metern Durchmesser. Die Raumer können horizontal landen oder je nach Bedarf auch vertikal.

Mit 24 Überlicht- und 24 Sublicht-MVH-Geschützen, vier Dissonanzgeschützen und einem Hyperpulswerfer ist der Rumpfbereich bereits schwer bewaffnet. Dazu kommen noch drei Transformkanonen sowie diverse Torpedowerfer und Minenschächte im Kugelbereich sowie vier Halbraum-Gefechtseinheiten für den Kampf im Linearraum in den Heckfinnen. Im Defensivbereich sind die Schiffe mit Paratron-, HÜ- und Ionisations-Prallfeldschirm eher konservativ ausgestattet.

Alles zusammengenommen sind diese Schlachtkreuzer zumindest im galaktischen Bereich für Schiffe ähnlicher oder sogar leicht höherer Volumenklasse ernstzunehmende Gegner.

Einziger Minuspunkt ist die geringe Reichweite des taktischen Lineartriebwerks der im Sterngelege entwickelten Krurikt-Reihe. Die Schiffe dieser Reihe sind für schnelle Einsätze innerhalb der 600 Lichtjahre durchmessende Enklave des Sternengeleges ausgelegt, optimiert auf niedrigere Eintauchgeschwindigkeit und gute Performance bei vielen aufeinanderfolgenden Kurzflügen. Allerdings sind sie schneller ausgebrannt als die in der Liga Freier Galaktiker und der Kristallrepublik üblichen Tevver-Konverter, weshalb auf Schiffen mit zwei oder mehr Linearkonverterschächten immer auch ein Tevver-Linearkonverter verwendet wird.

Die Besatzungsstärke beträgt je nach Schichtanforderungen 60 bis 130 Topsider. Dazu können bis zu 3000 Raumsoldaten, 2500 Kampfroboter und 1000 Wartungsroboter mit an Bord sein.

 

Legende:

1) Hyperfunkantenne, darunter Torpedo-Abschussanlage

2) 12 Überlicht-MVH Geschütze, dazwischen Sphärotraf-Speicher (weitere 12 im unteren Rumpfteil)

3) Schutzschirmgeneratoren für Paratron-, HÜ-Schirm- und Ionisations-Prallfeld (16)

4) 12 Sublicht-MVH Geschütze (weitere 12 im unteren Rumpfteil)

5) Antigrav-Generatoren und Feldtriebwerke

6) Linearantriebs-Konverter (2) mit gekoppeltem Diogo-Akzelerator im abgesetzten Ring, dazu ein Not-Transitionsantrieb; alle in spezifischen Einbauschächten für leichte Austauschbarkeit

7) Hyperpulswerfer

8) Halbraum-Gefechtseinheiten (4) in den Landefinnen

9) Transformkanonen (3) mit je 250 MT, darunter jeweils die Sprengkopfmagazine

10) Zyklotraf-Speicher

11) MTH-Reaktoren (16)

12) Sensorphalanx

13) Dissonanzgeschütze (je 2 gegeneinander versetzt im oberen und unteren Kugelbereich)

14) Gelandeter Schlachtkreuzer der gleiche Klasse

15) Startender 300-Meter-Kreuzer der Ca'Zarr-Klasse

16) Topsidisches Frachtschiff
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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